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  Kapitel 1


  


  Der Barkeeper hörte sich die Geschichte des nervösen, kettenrauchenden Walter Hollenbeck an und hätte ihm gerne ein paar beruhigende Worte mitgegeben. Aber was konnte man zu einem Mann sagen, der vor wenigen Stunden durch ein Fenster im zweiten Stock seiner Bonner Firma geflogen war?


  Vielleicht Glückwünsche zu seiner sicheren Landung, nachdem ein Baum seinen Fall gebremst hatte. Oder Mitgefühl zeigen, weil er sich vom untersten Ast aus direkt vor einen fahrenden Ferrari fallen ließ. Schadenfreude, weil der Ferrari seinem verhassten Stiefsohn gehörte, und dieser ihn vor Schreck gegen einen der steinernen Blumenkästen setzte, die den Parkplatz für Führungskräfte einrahmten. Besorgnis, weil sein Stiefsohn auch sein Chef war. Respekt, weil er mit der Mutter des Chefs schlief. Mitleid, weil dies auch alle anderen taten. Möglicherweise sollte man auch einfach die Klappe halten und dem Mann weiter nachschenken.


  Hollenbeck warf den Kopf in den Nacken und hätte den Schnaps um ein Haar an seinem Mund vorbei gekippt. Er hatte bereits mehr als genug getrunken, aber es wollte ihm einfach nicht gelingen, die Erinnerung an die Szene auf dem Parkplatz auszulöschen.


  Die neugierigen Angestellten verabschiedeten sich recht schnell, als der Mann, der 53 % der Aktien von Moeller Enterprises hielt, einen Baseballschläger vom Rücksitz nahm und die Tür des ruinierten Sportwagens aufstieß. Die weiteren Ereignisse konnten sie viel ungefährdeter am nächsten Morgen aus der Zeitung erfahren.


  Dieser dramatischen Begegnung auf dem Parkplatz waren fünf Jahre vorausgegangen, in denen sich Walter Hollenbeck in der Forschungsabteilung der Firma nach oben arbeitete, nachdem er die frisch verwitwete Frau des Firmengründers geheiratet hatte. Eine Leistung, die ihm bis heute noch Rätsel aufgab. Die Beweggründe seiner Frau waren ihm schleierhaft geblieben. Nur, dass es nichts mit Liebe zu tun hatte. Das war ihm schnell klar geworden.


  Wie viele seiner Kollegen arbeitete auch er eher intuitiv. Oft entdeckte man bei der Suche nach einer bestimmten Sache etwas völlig anderes, wie beispielsweise Columbus einen ganzen Kontinent. Oder Wissenschaftler entwickelten auf der Suche nach einem Impfstoff einen bakteriologischen Kampfstoff. Andererseits fielen bei der militärischen Weiterentwicklung manchmal auch ein paar Happen für die Allgemeinheit ab, so geschehen beim Internet. Vielleicht entdeckte man schon morgen, auf der Suche nach einem Insektizid, das endgültige Heilmittel gegen Krebs?


  So ging es auch Hollenbeck im Untergeschoss von Moeller Enterprises. Er machte eine zufällige Entdeckung, entwickelte darauf basierend ein Konzept, baute in ungezählten Nächten einen Prototyp und marschierte damit ins Büro seines Chefs-Schrägstrich-Stiefsohns. Naiv? Ganz sicher. Heute plagten ihn nachträglich noch Magenkrämpfe, wenn er an seine Sorglosigkeit zurückdachte. Doch damals war er so im Rausch seiner Entwicklung gefangen gewesen, dass er keinen Gedanken an die Zukunft verschwendete. Schließlich ist der Erfinder nicht dafür verantwortlich, was andere mit seiner Erfindung anstellen. Aber erzählt das mal Otto Hahn.


  Als Hollenbeck endlich zur Vernunft kam, schrieb er seine Bedenken nieder und übergab sie seinem Stiefsohn Steven persönlich, der ihm im Gegenzug seine Entlassungspapiere reichte. Hollenbeck hatte von da an keinen Zugang mehr zu seinem Labor. Alle Papiere über die Entwicklung, die Forschungsberichte, Dutzende von Dateien, alles futsch.


  Seine Frau wollte sich das Problem nicht einmal anhören, sondern befahl ihm, sich in seinen Bereich der Villa zu verziehen, weil sie bald Herrenbesuch erwartete.


  Er versuchte, sich an die Öffentlichkeit zu wenden, doch Stevens Anwälte waren schneller. Ein hausinternes Memorandum bezeichnete Hollenbeck als Störenfried, der wegen schlechter Leistung und mangelnder Kompetenz entlassen wurde und nun versuchte, der Firma zu schaden. Seine Kollegen wussten es natürlich besser, aber sie hatten Familien zu versorgen und einen Sportwagen oder ein Haus abzubezahlen. Wer Äußerungen jeglicher Art zu Hollenbecks Gunsten machte, war in der Firma und möglicherweise auch in der Branche erledigt, so lautete die unmissverständliche Botschaft. Ihm selbst drohte man eine Millionenklage an, wenn in den Medien auch nur ein einziges Wort über diese Geschichte erscheinen würde, da es sich angeblich um den Missbrauch von Firmengeheimnissen handeln würde.


  Am Tag seines Fenstersturzes hatte Hollenbeck einen letzten verzweifelten Versuch unternommen, an seine Unterlagen zu gelangen. Im Verlauf der handgreiflichen Auseinandersetzung mit zwei Mitgliedern des Wachschutzes war er dann vor dem Wagen seines ehemaligen Arbeitgebers gelandet, der sichtlich versucht war, ihm den Schädel einzuschlagen oder wenigstens etwas zu brechen. Nur dem beherzten Eingreifen von Stevens Assistentin, die ihn vor den möglichen Folgen für die Firma und seine Person warnte, war es zu verdanken, dass Hollenbeck mit heiler Haut davonkam.


  Er winkte dem Barkeeper und deutete auf sein leeres Glas.


  Der Mann kam betont langsam und füllte das Glas nur zur Hälfte. „Letzte Runde. Nur zu Ihrem Besten.“


  Hollenbeck nickte, trank aus und bezahlte. Es gab keinen Grund, dem Mann zu widersprechen. Er ließ sein Auto stehen und nahm ein Taxi, weil er die Demütigung einer Alkoholkontrolle nicht ertragen würde.


  Gedemütigt kehrte er in die Villa seiner ungeliebten Frau am Stadtrand von Bonn zurück und schloss sich in sein Schlafzimmer ein. Sie schliefen schon lange in getrennten Zimmern und es war unwahrscheinlich, dass seine Frau es überhaupt bemerkte.


  Mit der Verachtung seiner angeheirateten Familie hätte er leben können, aber nicht ohne seine Arbeit. Das wurde ihm sehr rasch und sehr schmerzlich bewusst. Die Bedeutung von Arbeit oder überhaupt einer sinnstiftenden Tätigkeit für das Selbstbewusstsein und das Selbstwertgefühl war nicht zu unterschätzen. Natürlich war von außen betrachtet der Gedanke reizvoll, den ganzen Tag auszuspannen, aber die meisten Menschen werden nach einer Woche Urlaub schon unruhig. Bei Interviews mit Langzeitarbeitslosen wird oft von ihnen beklagt, dass sie viele Freunde verloren haben. Dies hat meist nicht mit einem gesellschaftlichen Abstieg zu tun oder dass ihnen das Geld fehlt, um in der Kneipe Runden zu geben, Konzerte oder Fußballspiele zu besuchen, sondern dass einfach das verbindende Glied der Arbeit fehlt. Wie oft erzählt man anderen Menschen von der Arbeit und sei es nur, um darüber zu klagen.


  Hollenbeck legte auf das Gemeinschaftsgefühl mit Kollegen wenig Wert, denn er hatte meist alleine in seinem Labor gearbeitet, aber er brauchte das Wissen, etwas zu leisten. Allerdings sorgte sein rachsüchtiger Stiefsohn mit seinen Verbindungen dafür, dass Hollenbeck trotz seiner Qualifikationen in der Branche zur Persona non grata wurde. Dies führte zum völligen Absturz.


  Hollenbeck versuchte dreimal, sich umzubringen, und scheiterte dreimal daran. Es war nie seine Schuld gewesen, er war beherzt an die Sache herangegangen, aber gegen höhere Gewalt war er machtlos. Womit er die Naturgewalt meinte, denn er glaubte nicht an ein höheres Wesen und daran, dass es einen Finger krumm machen würde, um ihn zu retten. Beim letzten Mal war es ein Blitz, der ins Verteilerhäuschen vorm Haus einschlug, gerade als er in der Badewanne den Fön einschalten wollte. In der Dunkelheit fand er auch die Rasierklinge nicht, die er für Notfälle bereitgelegt hatte. Vorsichtig fuhr er über den Beckenrand, um die Klinge zu ertasten, ohne sich daran zu schneiden. Als ihm die Absurdität dieser Bedenken angesichts seiner weiteren Pläne bewusst wurde, wischte er mit einer schnellen Bewegung über den Rand und die Klinge dadurch auf den Badezimmerboden. Fluchend erhob er sich aus dem angenehm heißen Wasser und setzte nacheinander beide Fußsohlen auf die kalten Fliesen. Er fand die Klinge, als sie seinen linken großen Zeh der Länge nach aufschlitzte. In diesem Moment ging das Licht wieder an und er konnte sich in dem dreiteiligen Badezimmerspiegel beobachten, wie er eine recht eigenwillige Interpretation von Chuck Berrys Dogwalk aufführte und dabei Blutspritzer in großen Klecksen auf dem weißen Dekor verteilte. Sein Geschrei rief das ganze Haus zusammen.


  Leider glaubte niemand, dass es ihm mit dem Selbstmord ernst war. Seine Frau hielt es für einen Hilferuf und drängte ihm professionelle Unterstützung auf, die er nicht wollte. Ihr Anliegen bestand hauptsächlich darin, nicht eines Tages eine Leiche in ihrem Haus vorzufinden, und sei es durch einen versehentlichen Selbstmord. Also beschaffte sie ihm einen Therapeuten und zwei Pfleger, die ihn nicht aus den Augen ließen. Ständig sollte er über Probleme reden, die er einfach nicht hatte. Zumindest keine der Art, die sie erwarteten und bei denen sie ihm vielleicht sogar tatsächlich hätten helfen können. Er wollte einfach nur sterben.


  Doch dieser Plan war nun nicht mehr umzusetzen, denn sie überwachten ihn. Alle seine Beteuerungen wurden einfach überhört. Wenn er wütend wurde, begegneten sie ihm mit Verständnis. Keiner von ihnen ließ sich provozieren, so als hätten sie gemeinsam einen Kurs absolviert, der dieses Verhalten trainierte. Alle wollten mit ihm reden. Ständig. Nie über etwas Interessantes. Als gäbe es im Zusammenhang mit ihm nur noch dieses eine Thema. Sie wollten von ihm wissen, was so einschneidend gewesen war, um ihn zu diesem Hilfeschrei zu veranlassen. Wohlgemerkt, nicht zu dieser Tat.


  Sollte man dabei nicht gerade mit ihm über andere Dinge reden? Etwas Amüsantes. Lebensbejahendes. Wie auch immer der Kurs hieß, den sie gemacht hatten, er taugte nicht viel.


  Hollenbeck sah ein, dass seine einzige Chance auf Selbstmord darin bestand, zuerst alle anderen um sich herum zu töten.


  Und dann war da plötzlich diese Stimme in seinem Kopf, die sagte: „Ich kann dir helfen.“


  Walter Hollenbeck erwachte nackt zwischen den Bäumen hinter der Villa. Er hatte keine Erinnerung daran, wie er dorthin gekommen und wo seine Kleidung geblieben war. Das Letzte, an das er sich erinnerte, war die unheimliche Stimme, die plötzlich zu ihm sprach. Er war also endlich verrückt geworden. Wurde auch Zeit.


  Kapitel 2


  


  Sie kamen im Schutz der Dunkelheit durch das offene Fenster und fanden Cassandra Benedikt schlafend und wehrlos vor. Geschöpfe der Nacht. Ihre Augen erfassten den ruhenden Körper, während sie sich unaufhaltsam dem Bett näherten. Bebend vor Blutgier.


  Ein leises, für das ungeschulte Ohr kaum hörbares Geräusch weckte Cassy. Sie sprang geistesgegenwärtig auf die Beine und entging so dem ersten Angriff. Lauernd stand sie in der Mitte des Raumes und verließ sich ausschließlich auf ihre Instinkte. Sie waren zu zweit und befanden sich irgendwo vor ihr.


  Cassys Augen versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen. Rechts von sich spürte sie eine Bewegung, und ihre Hand zuckte vor. Einer weniger.


  Ermutigt durch den Erfolg schaltete sie das Licht an. Sie erwischte den zweiten Angreifer und klatschte ihn gegen die Wand, wo er einen blutigen Abdruck hinterließ. Ihr Blut. Schweratmend stand sie da und betrachtete ihr Werk. „Verfluchte Mücken“, brummte sie und legte sich wieder ins Bett.


  „Was ist los?“, fragte Zeth schlaftrunken.


  „Schon okay, schlaf weiter“, sagte sie beruhigend und kuschelte sich an ihn. Kurz darauf ging sein Atem wieder ruhig und gleichmäßig. Doch Cassy fand keinen Schlaf mehr. Sie hatte in den letzten Wochen ohnehin nur wenig geschlafen.


  Vier Wochen lagen die Ereignisse auf Helgoland nun zurück und Cassy grübelte immer noch über das, was sie dort über sich erfahren hatte.


  Als hätte die Begegnung mit Esomso einen Schalter in ihr umgelegt, wurde sie seitdem von wirren Träumen gequält, bei denen sie fürchtete, es könne sich um Erinnerungsfetzen handeln. Sie hatte das Gefühl, einiges davon müsse ihr bekannt vorkommen, auch wenn es wie die Phantasien einer Wahnsinnigen wirkte.


  Römer hatte in seinem Bericht auch den Vorfall am Klippenrand erwähnt, wo Cassy eine Reihe von Gegnern durch eine gewaltige Energieentladung getötet hatte. Sie musste ihnen eine Erklärung dafür schuldig bleiben. Sie konnte sogar sich selbst nicht erklären, was auf Helgoland vorgefallen war, aber im Angesicht des Todes musste sie Kräfte entfaltet haben, die ihr bisher unbekannt gewesen waren. Ihre langen Jahre in der Gruft schienen mehr Geheimnisse zu bergen, als sie bisher vermutet hatte. Römer hatte ihr seine Beobachtung beschrieben, aber sie war nicht dazu geeignet, sie zu beruhigen.


  Cassy hatte sich die Leichen angesehen oder was von ihnen übrig geblieben war. Laura, die Königin der Clowns, hatte den größten Teil der Entladung abbekommen. Oder wie auch immer man es nennen wollte.


  Man hatte Cassy im Labor des Hauptquartiers einigen Tests unterzogen, um diesen neuen Fähigkeiten auf die Spur zu kommen, aber sie waren ergebnislos geblieben. Zunächst hatte man nach Veränderungen an ihrem Körper gesucht, aber sie war noch die gleiche wie zuvor. Bedeutete dies, dass diese Kräfte schon immer in ihr geschlummert hatten?


  Danach forderte Doktor Selthan sie auf, das Ereignis zu wiederholen, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das machen sollte. Die Fähigkeiten, wie Römer sie beschrieben hatte, kamen ihr völlig fremd vor. Sie glaubte nicht, sie auch nur in Ansätzen bisher verspürt zu haben.


  Warum hatte es so lange gedauert, bis sich diese neuen Kräfte in ihr regten? Oder hatte es mit Esomsos Erscheinen zu tun? Es war eine naheliegende Vermutung, dass der Silberne, der sich als ihr Ehemann bezeichnete, dahintersteckte.


  Diese Eröffnung war für sie eine größere Überraschung und gleichzeitig ein noch größerer Schock gewesen, als ihre neugewonnenen Fähigkeiten. Bisher war sie davon ausgegangen, dass sie die sieben Jahre in der Gruft in einer Art Koma verbracht hatte und sie deshalb keine Erinnerung an diese lange Zeit habe. Doch wenn es stimmte, was ihr Esomso erzählt hatte, durchlebte sie diese Zeit auf der anderen Ebene bei vollem Bewusstsein und war wohl auch sehr aktiv gewesen, wenn sie sich sogar einen Ehemann angelacht hatte.


  Ihre größte Sorge betraf ihre Veranlassung, die Erinnerung an diese Zeit von Esomso löschen zu lassen. Sie fürchtete, dass der Grund dafür schwerwiegender war, als nur der Wunsch, das Verhältnis miteinander zu vergessen.


  Seit Helgoland quälte sie sich mit diesen Gedanken herum, weshalb sie dringend etwas Abstand zur Abteilung Schattenchronik gebraucht hatte.


  Sie war nicht mit Mick und Römer zurückgeflogen, sondern den Tag über auf Helgoland geblieben. Sie hatte mit Lössl und Henni zusammen den verletzten Weinard besucht und mitgeholfen, damit auf der Insel alles wieder seinen normalen Gang gehen konnte. Als erstes suchten Spezialeinheiten die gesamte Insel ab, um auch noch den letzten Clown aufzuspüren. Am Abend wurde die Insel offiziell für clownfrei erklärt und am nächsten Tag durften Bewohner und Touristen wieder zurückkehren. Nicht alle nahmen das Angebot sofort in Anspruch, aber viele wollten den entstandenen Schaden begutachten.


  Am folgenden Abend fuhr sie mit einem der Bäderschiffe zurück. An Deck war ihr Zeth aufgefallen, der am Heck stand und trübsinnig auf die Insel zurückblickte.


  Der professionelle Haussitter hatte die Ereignisse an vorderster Front erlebt und eine unangenehme Begegnung mit den Besitzern der Villa hinter sich, die der Zustand ihres Hauses mehr zu belasten schien, als der Tod ihrer Tochter. Natürlich war es nur eine eigene Form der Trauerbewältigung, dass sie einen Sündenbock suchten und jetzt ihre gesamte Energie in die Zerstörung von Zeths Karriere stecken würden, nur um nicht über ihren Verlust nachdenken zu müssen. Einen ersten Erfolg hatten sie bereits erzielt, denn Zeths nächster Kunde stornierte seinen Auftrag.


  Als es langsam hell wurde, stand Cassy auf, um ins Bad zu gehen. Dabei warf sie einen Blick auf den schlafenden Zeth. Sie ahnten beide bereits, dass sie nicht die Art von Beziehung führten, bei der man den gemeinsamen Lebensabend plant. Sie waren sich in einer Extremsituation begegnet und hatten sich im Anschluss gegenseitig Trost und Unterstützung gespendet. Eine Beziehung auf dieser Ausgangslage hatte nur selten eine Zukunft. Dafür reichten ein gemeinsames Erlebnis und erschöpfend viel Sex nicht aus.


  Cassy und Zeth würden entspannt abwarten, wie es sich weiterentwickelte.


  


  Kaum hatte Cassy die Badezimmertür hinter sich geschlossen, öffnete Zeth die Augen. Er hatte sich in den letzten Minuten schlafend gestellt, weil er wusste, dass sie nicht über die Gründe ihrer Schlaflosigkeit sprechen wollte. Er hatte mehrfach versucht, das Gespräch darauf zu bringen, aber es endete meist in einer gereizten Stimmung zwischen ihnen.


  Zeth merkte, dass sie ihn manchmal seltsam musterte, wenn sie glaubte, er bemerke es nicht. Er ahnte, dass es mit Helgoland zu tun hatte, wo er fast unter den Einfluss des Lecks geraten war. Sie hatten ihn rechtzeitig bewusstlos geschlagen und anschließend dafür gesorgt, dass er es auch blieb, bis das Leck geschlossen war. Das ersparte ihm das Schicksal so vieler anderer auf der Insel.


  Zeth war als Haussitter nach Helgoland gekommen, um die Villa eines reichen Mannes zu hüten. Leider hatte sich eine Gruppe Surfer in dem Haus eingenistet und war nicht bereit, ihr neues Zuhause aufzugeben. Zeth hatte sich mit der Surferin Laura angefreundet und versucht, die schlimmsten Schäden zu verhindern, doch unter der Villa war ein Leck zur anderen Ebene entstanden, dessen Einfluss die Surfer reihenweise durchdrehen ließ.


  In diesem Zustand waren sie sehr empfänglich für äußere Einflüsse gewesen und so hatte eine DVD mit einem billigen Actionreißer über einen bösen Clown dafür gesorgt, dass sie sich selbst als Clowns maskierten und die ganze Insel unter ihre Kontrolle brachten.


  Zeth war durch Lauras Verlust schwer mitgenommen gewesen, obwohl er sie nur ein paar Stunden gekannt hatte. Das, was Cassy auf Helgoland über sich erfahren hatte, wog ungleich schwerer und war auch noch lange nicht ausgestanden. Sie hatte ihm nicht alle Details erzählt, aber er verstand zumindest, dass es erhebliche Folgen für ihr weiteres Leben haben würde. Genau genommen erzählte Cassy ihm überhaupt nichts über sich oder ihren Partner oder ihre Arbeit. Er wusste, dass sie für das BKA arbeitete, aber die Ereignisse schienen sie nicht so zu überraschen, wie das der Fall sein sollte.


  Zeth ahnte, dass er für sie nur eine kurzweilige Ablenkung darstellte. Ihr Partner Mick schien die Beziehung zwischen Cassy und ihm wesentlich ernster zu nehmen und begegnete Zeth reserviert und ablehnend, auch wenn er selbst es ausdauernd bestritt.


  Zeth drehte sich auf den Rücken und starrte an die Zimmerdecke. Wie gerne hätte er ihr geholfen, aber ihm war klar, dass er dazu nicht in der Lage war. Seufzend schaltete er den Fernseher ein und nahm sein Smartphone vom Nachttisch. Immer noch googelte er jeden Tag nach neuen Nachrichten über Helgoland.


  Auf Pixie Fletchers Blog INSIDER gab es neue haarsträubende Theorien, und auf der Insel selbst hatte sich inzwischen der größte Klub von deutschen Clown-Phobikern gegründet. Es wurde ein jährlicher Feiertag geplant, an dem Hunderte von Clownspuppen verbrannt werden sollen.


  


  Cassy hörte den Fernseher und zögerte, das Badezimmer zu verlassen. Sie betrachtete sich im Spiegel und dachte an ihr jüngeres Ich, vor der Zeit in der Gruft. Die unscheinbare, etwas übergewichtige Cassandra, die einen Vampir anhimmelte, seit sie ihm als junges Mädchen begegnet war, und seinetwegen sogar Polizistin bei New Scotland Yard wurde. Es war ihr nie seltsam vorgekommen, dass sie nach sieben Jahren der Gruft als schlanke, langmähnige Schönheit entstiegen war. Bis heute. Das größte Geheimnis ihres Lebens, und sie hatte keine Ahnung, wie sie es lösen sollte.


  Frustriert schlug sie mit der Faust auf den Rand des Waschbeckens und knisternde Funken sprühten beim Aufprall umher. Gleichzeitig erlosch das Licht in dem fensterlosen Badezimmer, und der Fernseher nebenan verstummte.


  Kapitel 3


  


  Die Porta Nigra stand bedrohlich vor einem dunkelblauen Gewitterhimmel. Der verwitterte Sandstein sah eher abweisend aus, trotzdem wirkte das ehemalige Stadttor wie ein Magnet auf Trierbesucher. An diesem Tag mussten sich die Touristen jedoch darauf beschränken, die Sehenswürdigkeit von den Polizeiabsperrungen aus zu betrachten.


  Mick Bondye zeigte dem Mann im Kassenhäuschen seinen Ausweis und wurde in einen separaten Raum geführt, in dem man die jüngste Leiche aufgebahrt hatte. Ein junger Mann aus Rio de Janeiro, noch keine zwei Stunden tot. Ein gewaltiger Bluterguss bedeckte seinen Oberkörper. Pechschwarz. Nicht wie bei einem Menschen mit dunkler Hautfarbe, sondern wie eine Marmorbüste. Völlig unnatürlich, wenn man den Anblick nicht gewöhnt war.


  Drei Tote in drei Tagen hatte es gegeben und es bestand keine Beziehung zwischen den Opfern. Sie kamen aus drei unterschiedlichen Ländern und waren sich wahrscheinlich auch nie zuvor begegnet. Ein Japaner, ein Franzose und ein Brasilianer. Mick kannte schlechte Witze, die so begannen.


  Laut Polizeibericht hatte keiner der drei unter Depressionen gelitten oder in der Vergangenheit Selbstmordgedanken geäußert. Es waren völlig normale, ausgeglichene Männer gewesen, die ihren Urlaub mit ihren Familien genossen. Sie besaßen weder finanzielle Sorgen noch private Probleme. Keiner dieser Männer hätte einen Grund gehabt, sich umzubringen.


  Es gab genug Zeugen, um eine Fremdeinwirkung auszuschließen. Unzählige Touristen hatten an den jeweiligen Tagen beobachtet, wie die Männer aus den Fensteröffnungen kletterten und in die Tiefe sprangen. Es gab sogar mehrere Videos, die den gesamten Ablauf dokumentierten.


  Die örtliche Polizei war ratlos, und deshalb hatte sich die BKA-Abteilung Schattenchronik angeboten. Doch kaum hatte sich Mick Bondye an diesem Morgen auf den Weg gemacht, erreichte ihn ein dringender Notruf. Ein weiterer Mann war gesprungen, doch diesmal handelte es sich nicht um einen Einzelfall. Mehrere andere Menschen waren überall an den Fenstern des historischen Bauwerkes aufgetaucht und drohten zu springen.


  Mick hatte auf der Fahrt nach Trier mit dem zuständigen Polizeibeamten telefoniert, der mehr als skeptisch reagierte. Eindringlich versuchte er den Mann davon zu überzeugen, Abstand zu bewahren. „Wir müssen davon ausgehen, dass sich Menschen von einer auf die andere Sekunde völlig irrational verhalten. Es gibt keine Anzeichen, an denen man sie erkennt, also seien Sie auf der Hut.“


  „Was sollen wir tun, wenn wir jemanden entdecken, der springen will?“


  „Halten Sie Abstand und beobachten Sie nur.“


  „Wir sollen nichts unternehmen, wenn jemand springen will?“


  „Wir wissen nicht, wie die Betroffenen reagieren. Sie könnten angreifen oder Ihre Helfer mit in den Tod ziehen. Deshalb ist Vorsicht geboten.“


  „Na ja, also …“


  „Glauben Sie mir, Sie haben noch nichts Vergleichbares erlebt. Sie können diese Leute nicht mit anderen Personen vergleichen, mit denen Sie zu tun hatten.“


  Mick brauchte das Gesicht des Polizisten nicht zu sehen, um zu wissen, dass er ihm nicht glaubte und dachte, er würde maßlos übertreiben, um sich wichtig zu machen. Mit Worten würde er sie nicht überzeugen. Sie mussten es selbst erleben. Aber genau das wollte der Voodoo-Vampir verhindern.


  Bereits bei Micks Ankunft gab es Gemurmel unter den anwesenden Beamten. Den Einsatz in Köln hatte man versucht, so gut wie möglich zu vertuschen, doch Gerüchte über Vampire und eine riesige Fledermaus waren trotzdem in Umlauf gelangt. Einige verwackelte Handyvideos wurden von offizieller Stelle nicht kommentiert.


  Was aber von keiner Stelle bestritten wurde, war, dass bei der Zusammenarbeit mit dieser Abteilung die üblichen Regeln der Polizeiarbeit sehr großzügig ausgelegt wurden. An erster Stelle stand die Anweisung, die Leichen unberührt an Ort und Stelle zu belassen, bis ein Mitarbeiter von Schattenchronik sie untersucht hatte.


  Mick lernte den Mann zur Stimme kennen. Kommissar Bock war ein unauffällig aussehender und gemütlich agierender Mann Mitte Fünfzig, der den Eindruck machte, nur schwer aus der Ruhe zu bringen zu sein. Die Situation, mit der er hier konfrontiert wurde, erschien ihm ebenso suspekt, wie der Kollege, der ihm zur Unterstützung geeilt kam.


  „Erkennen Sie etwas Besonderes an dem Opfer?“, fragte Bock ohne Spott, sondern mit ernstgemeintem Interesse. Anscheinend war der Kommissar aufgeschlossener, als ihm selbst bewusst war.


  „Ich ahne, womit wir es hier zu tun haben, aber äußere Anzeichen dafür gibt es nicht.“ Mick verzichtete darauf, Bock seine Theorie über ein Leck zur anderen Ebene darzulegen, denn es hätte den Mann nur in noch größere Verwirrung gestürzt. Die oberste Devise der Informationspolitik von Schattenchronik lautete, nie ein Wort mehr zu verraten, als unbedingt nötig war.


  Die Springer in der Porta Nigra gefährdeten nur ihr eigenes Leben und bedrohten niemanden sonst. Das waren keine mordgierigen Irren, denen der Einfluss des Lecks den Verstand verschmort hatte. Sie bekamen nur eine Lebensüberdrüssigkeit vermittelt, die darin gipfelte, dass sie diesen unerträglichen Zustand so schnell wie möglich beenden wollten. Das schwarze Tor war wie gemacht für ein Portal zwischen den Ebenen.


  Die Unterhändler und Psychologen der Polizei würden keinen Erfolg haben, da sich der Zustand der Betroffenen nur beeinflussen ließ, wenn das Leck geschlossen war. Mick durfte auch nicht zu lange warten, denn je länger sie dem negativen Einfluss der anderen Ebene ausgesetzt waren, umso schwerer würden die Folgeschäden ausfallen.


  Mick legte seine Pistole ab und ließ sich von allen umstehenden Beamten ihre Handschellen aushändigen, die er in den Taschen seiner Windjacke verstaute. Dann stieg er die Stufen der breiten Wendeltreppe nach oben.


  Als er das erste Stockwerk des Westturms erreichte, begegnete er am oberen Ende der Treppe dem ersten Lebensmüden, der offenbar die Rolle eines Wächters übernommen hatte. Ein junger, extrem fit wirkender Mann. Er wartete, bis Mick nahe genug herangekommen war, und schickte dann von seiner erhöhten Position einen Karatetritt los, der seitlich auf die Schläfe des BKA-Ermittlers gezielt war.


  Mick blockte den Tritt beiläufig mit dem Unterarm ab und stieß dem Gegner gleichzeitig seine Faust gegen den Solarplexus. Nicht zu stark, sonst hätte er den Mann getötet. Gerade mit genug Kraft, dass er in der Mitte zusammenklappte und panisch nach Luft schnappte, während Mick sein Handgelenk an die Geländerstange kettete. Dann gab er ihm einen Stoß, der den Mann am Geländer entlang die Stufen nach unten stolpern ließ, wo ihn Bocks Männer in Empfang nahmen und nach draußen schafften.


  Die Scharfschützen der Polizei, die auf Dächern zu beiden Seiten der Porta Nigra postiert waren, hatten sieben Personen ausgemacht, von denen noch sechs frei herumliefen.


  Mick Bondye musste schnell vorgehen. Wenn es ihnen gelang, sich untereinander zu warnen, würden sie alle gleichzeitig springen, und dann war es für ihn unmöglich, mehr als einen oder zwei zu retten.


  Nicht alle würden so leicht zu überwältigen sein, wie der Kerl an der Treppe, der sich unvorsichtigerweise außer Sichtweite der anderen begeben hatte. Die Übrigen hatten sich so aufgestellt, dass jeder von ihnen mindestens zwei andere Springer im Auge behalten konnte. Durch die zahlreichen Fensteröffnungen nach innen und außen gab es kaum einen Platz, der nicht eingesehen werden konnte.


  Mick wurde über sein Headset von den Scharfschützen der Polizei geleitet. Sobald sich ein Springer von ihm wegdrehte, bekam er grünes Licht.


  Er schlich sich an eine junge Frau heran und verharrte direkt hinter ihr, ohne dass sie ihn bemerkte. Er sah zu den Springern, die mit ihr in Blickkontakt standen. Eine ältere Frau auf der gegenüberliegenden Seite und ein Mann Ende Zwanzig. Er wartete, bis beide ihren Blick zu anderen Springern abwendeten, dann federte er aus der Hocke hoch, versetzte der Frau einen Schlag hinter das Ohr, der ihr augenblicklich das Bewusstsein raubte, und fesselte sie unauffällig an das Geländer, sodass es aussah, als würde sie einfach nur an der Wand lehnen. Nach fünf Sekunden war er wieder in seiner Deckung verschwunden. Die Täuschung konnte allerdings höchstens ein paar Minuten funktionieren.


  „Freie Bahn“, meldete ein Scharfschütze, und Mick wollte gerade hinter einer Säule hervorkommen, als eine zweite Stimme dazwischenfuhr.


  „Negativ, Position halten. Beobachter aus Südwest.“


  Mick verharrte in seiner Deckung, bis der Weg wieder freigegeben wurde, dann raste er durch den nördlichen Wehrgang zum Ostturm hinüber. Der Voodoo-Vampir bewegte sich schneller als jeder andere lebende Mensch und brauchte für die Distanz weniger als eine Sekunde. Für einen unaufmerksamen Beobachter war er nur ein verschwommener Schatten, den man einfach als Sinnestäuschung abtun würde.


  Mick hielt an der Ecke an, um die im nächsten Moment der junge Mann auf seinem Rundgang gebogen kam. Die Ecke war breit genug, um sie beide vor den Blicken der anderen zu verdecken.


  Überrascht öffnete der Mann den Mund, um einen Warnruf auszustoßen, doch Mick packte ihn blitzschnell an den Schultern und drehte ihn einmal um die eigene Achse. Dann legte er ihm von hinten die linke Hand über den Mund und den rechten Unterarm über die Kehle. Mit einem kurzen Ruck nahm Mick ihm den Atem und erstickte so jeden möglichen Schrei, dann suchte er mit seiner Linken den Druckpunkt an der Halsschlagader. Es dauerte nicht lange, dann hing der junge Mann besinnungslos in seinen Armen. Mick ließ ihn zu Boden gleiten und schob ihn hinter den gewaltigen Steinquadern zusammen, damit kein Körperteil sichtbar hervorragte.


  „Sichtung erfolgt“, meldete ein Scharfschütze sachlich. Mick blickte sich um und sah seinen eigenen Fuß, der in seiner knienden Position aus der Deckung herausragte. Er hörte, wie die Frau auf dem südlichen Wehrgang zum Westturm und Richtung Treppe rannte. Er flitzte auf seiner Seite durch den Gang und bemerkte die Frau auf halber Höhe. Sofort blieb Mick stehen und ihre Blicke begegneten sich durch den Innenhof der Porta Nigra.


  Die Frau sah nach unten, fand die Höhe aber offenbar nicht ausreichend für ihre Zwecke. Sie würde versuchen, zur Treppe zu gelangen. Mick war viel schneller als sie und konnte sie problemlos einholen. Doch anstatt loszulaufen, blickte die Frau nach oben und lächelte. Über Mick gab es etwas zu sehen, das sie sehr erfreute.


  Er lehnte sich vor und sah über sich ein Kind, das sich über das Geländer beugte. Ein Junge von höchstens vier Jahren, aber mit einem Gesichtsausdruck, der den Voodoo-Vampir schaudern ließ. Auf diesem Gesicht war keine kindliche Unschuld zu entdecken. Das Kindergesicht zeigte eine beängstigende Entschlossenheit. Es war derselbe Ausdruck, den er auch bei der Frau gesehen hatte. Er begegnete ihrem Blick. Sie wusste, dass er ihr nicht folgen konnte, ohne das Kind im Stich zu lassen.


  „Bleib, wo du bist!“, befahl Mick und meinte damit alle beide.


  Die Frau grinste und rannte los. Im selben Moment kletterte der Junge über das Geländer und sprang inmitten der Porta Nigra in die Tiefe.


  Mick schwang sein Bein über das Geländer und hakte den Fuß in das Gestänge. So ragte er fast waagerecht aus der Öffnung und pflückte den Jungen mitten im Sturz aus der Luft. Sein Gewicht belastete Mick nicht im Geringsten. Er glitt wieder zurück und hielt den Jungen im Arm, der sich sofort von ihm losmachen wollte.


  Mick klemmte sich den zappelnden Jungen unter den Arm und rannte zur Treppe. Er traf die Frau wenige Schritte vor den Stufen und stieß sie mit der Schulter zur Seite. Hart prallte sie gegen die Wand und rutschte halb benommen daran herunter. Rücken an Rücken fesselte Mick die beiden, Handgelenk an Fußgelenk über Kreuz. Das sollte sie eine Weile beschäftigen. Von oben waren aufgeregte Rufe zu hören. Er war aufgeflogen und würde es unmöglich rechtzeitig schaffen.


  „Feuer frei!“, stieß er in sein Headset, dann raste er die Treppe nach oben. Er hörte zwei Schüsse. Als er das zweite Obergeschoss erreichte, wälzte sich links von ihm im Gang eine Frau auf dem Boden und hielt mit beiden Händen ihren durchschossenen Unterschenkel. Auf dem Gang gegenüber hockte ein Mann auf dem Boden und lehnte mit blutender Schulter und kreidebleichem Gesicht gegen die Wand. Zwei von dreien.


  Mick rannte weiter die Wendeltreppe hinauf in das oberste Stockwerk des Westturms. Der letzte Springer, eine Frau in den Sechzigern, kletterte durch die gegenüberliegende Fensteröffnung. Die Scharfschützen konnten nicht mehr feuern, ohne zu riskieren, dass sie getroffen abstürzte.


  Mick Bondye war nur schemenhaft zu erkennen, wie er so durch den Raum sauste und absprang, als sich die Frau nach draußen fallen ließ. Sie stießen in der Luft zusammen. Mick bekam sie zu fassen, drückte sie an sich und drehte sich mit ihr in der Luft, damit er beim Aufprall unten war.


  Der Sturz erfolgte wie in Zeitlupe. Mick Bondye und die Frau krachten ungebremst auf das Dach seines SUV. Ihr Gewicht drückte die Kotflügel auf die Reifen, was ein unangenehmes Quietschen verursachte, und ließ die Scheiben zerspringen.


  Ächzend stieß er die Luft aus. Sofort waren Polizisten und Sanitäter bei ihnen und wanden die Frau vorsichtig aus seinem Griff.


  „Sie sind ganz schön hart im Nehmen, was?“, sagte eine Stimme neben ihm.


  Mick drehte den Kopf zur Seite und blickte ins Gesicht des grinsenden Bock, der neben dem SUV stand. „Solche Stunts gehören zu den Aufnahmetests unserer Abteilung“, sagte Mick, richtete sich auf und schwang die Beine vom Dach.


  „Keine Sorge, ich hatte nicht vor, mich zu bewerben.“


  Mick rutschte vom Wagen herunter und schüttelte sich kurz durch, als müsse er nach dieser Aktion nur kurz seine Muskeln lockern. Falls Bock sich darüber wunderte, dass der BKA-Ermittler nicht jeden Knochen in seinem Leib gebrochen hatte, verlor er kein Wort darüber.


  Mehrere Polizisten waren in die Porta Nigra gestürmt und brachten die Springer, die Mick überwältigt hatte, ins Freie. Die Lebensmüden wehrten sich gegen ihre Fesseln und den Griff der Beamten, stemmten sich gegen den Abtransport und schienen unbedingt zurück zu wollen. Zwei der Gefesselten hatten sich beim Versuch, sich von den Handschellen zu befreien, ihre Handgelenke gebrochen. Auch die anderen hatten sich üble Abschürfungen zugezogen und die blutenden Wunden wurden sofort versorgt. Was aber viel mehr zählte: Sie waren alle noch am Leben.


  „Arme Teufel, die werden wohl alle in der Psychiatrie landen“, sagte Bock bedauernd.


  „Warten Sie noch mit dem Abtransport, ich bin hier noch nicht fertig.“ Mick ließ den Kommissar verdutzt zurück und ging wieder in die Porta Nigra hinein. Er konzentrierte sich darauf, den negativen Einfluss aufzuspüren. Inzwischen hatte er darin schon eine gewisse Routine entwickelt. Im obersten Stockwerk des Ostturms endete sein Weg an einer Gittertür, die den Zugang zu dem rundum verlaufenden Gang versperrte. Mick packte das eiserne Metallgestänge und drückte das Gitter aus dem Schloss.


  Das Leck war schnell gefunden, und es war winzig. Mick bereitete sich darauf vor, es zu verschließen. Er konnte den Geruch seiner Paste für den Ebenenwechsel selbst nicht mehr ertragen. Dies war das fünfte Leck, das er in den letzten Wochen schließen musste. Am Bodensee, auf Usedom, in der Bergstation der Zugspitze, in Kiel und jetzt in Trier. Mick hatte den Eindruck, jemand veranstaltete eine Schnitzeljagd, die ihn kreuz und quer durch die Republik führen sollte.


  Natürlich nicht irgendjemand, denn der Urheber dieser Lecks hatte sich ihnen ja auf Helgoland offenbart. Ein silbernes Flügelwesen namens Esomso, das offensichtlich eine gemeinsame Vergangenheit mit Cassy hatte. Esomso hatte sich sogar als ihr Ehemann bezeichnet. Doch wenn es Esomso um Cassy ging, warum fabrizierte er dann nur so schwache Lecks, die Mick auch ohne ihre Hilfe schließen konnte? Warum schuf Esomso überhaupt noch neue Lecks, nachdem er ihnen seine Absichten bereits erklärt hatte? Oder wollte er nur Mick damit beschäftigen, damit er aus dem Weg war?


  Mick hatte seit einer Woche nicht mehr mit Cassy gesprochen. Sie verkrümelte sich in wechselnden Hotelzimmern und hatte immer den jungen Burschen von Helgoland bei sich. Er war um einiges jünger als sie und könnte fast ihr Sohn sein. Natürlich nur bei einer sehr frühen Teenagerschwangerschaft.


  Mick wunderte sich selbst über seine harschen Gedanken. Er tat ihr Unrecht, das war ihm bewusst. Zog man die sieben Jahre ab, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte, dann schrumpfte der Altersunterschied auf ein geringfügiges Maß. Wären die Geschlechter umgekehrt, würde kein Hahn danach krähen. So gesehen dürfte er selbst sich nur noch mit Zweihundertjährigen treffen.


  Er stellte fest, dass er so etwas wie Eifersucht verspürte, und das behagte ihm ganz und gar nicht.


  Kapitel 4


  


  „… und es könnte ein Schwarzes Loch entstehen, das die gesamte Welt verschlingt“, war die Meldung, durch die Hollenbeck drei Tage vor dem Urknallexperiment im Schweizer CERN zum ersten Mal von den möglichen Risiken hörte. Anschließend hatte er mit weit aufgerissenen Augen wachgelegen und begonnen zu überlegen, was man anstellen könnte, wenn man nur noch drei Tage Zeit hätte. So richtig auf die Pauke hauen? Den Bausparvertrag und die Lebensversicherung kündigen, das Konto plündern und das Haus verkaufen? Eine letzte Was ich schon immer mal machen wollte-Liste erstellen und sofort beginnen, sie abzuarbeiten? Leider hätte der Rest der Welt wahrscheinlich dieselbe Absicht und eine Menge Dienstleistungen für die oben genannte Liste ständen nicht mehr zur Verfügung. Schlimmer noch, es würde Anarchie ausbrechen und die letzten Tage würden nicht wirklich Spaß bereiten.


  Doch in diesem Fall wusste nur Hollenbeck, was der Welt bevorstand, und er genoss sein Wissen in vollen Zügen.


  Er freute sich auf seinen Rachefeldzug und würde es allen zeigen, die ihn schlecht behandelt hatten oder es auch nur wagten, ihn zu ignorieren. Er genoss seine kleine Allmachtsphantasie. Wobei es ja nicht nur eine Phantasie war, sondern süße, verlockende Realität. Wenn diese Welt unterging, würde er ihr keine Träne nachweinen, sondern den Untergang sogar begrüßen. Völlig egal, was danach kam, für ihn konnte es nur besser werden.


  Der Meister hatte seinen Diener gut gewählt.


  Walter Hollenbeck hatte seine Rückkehr ins Büro genau geplant. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug und hatte sich eine neue Frisur gegönnt. Der Pförtner verglich das Bild auf dem Firmenausweis mehrmals mit der Erscheinung vor sich, bevor er ihn mit einem anerkennenden Lächeln zurückgab und Hollenbeck durchwinkte. Der spazierte mit hochgerecktem Kinn und stolzgeschwellter Brust durch den Eingangsbereich von Moeller Enterprises und nahm mit Genugtuung die neugierigen Blicke der anderen Mitarbeiter zur Kenntnis. Es war nicht nur der Anzug, obwohl der sich in einer Preislage befand, die Hollenbeck bisher nur für Gebrauchtwagen gekannt hatte. Was sie bemerkten, waren die frisch erlangten Kräfte, die nun in ihm schlummerten, und ihn von innen heraus erstrahlen ließen. Nach dieser Wandlung könnte es ihm sogar gelingen, in die Führungsebene von Moeller Enterprises aufzusteigen.


  Er betrat seine ehemalige Abteilung und war sofort von den lächelnden Gesichtern seiner Kollegen umringt. Sie lachten herzlich und fragten ihn nach seinem Befinden. Hollenbeck war perplex. Seine Kollegen waren völlig anders, als er es sich in der Einsamkeit seines Labors ausgemalt hatte. Auch spotteten sie nicht über ihn, sondern hatten sich anscheinend sogar Sorgen um ihn gemacht. Alle seine Rachepläne schienen völlig unnötig zu sein. Dabei hatte er sich so darauf gefreut, sie winseln zu sehen.


  Hollenbeck sah in die lächelnden Gesichter um sich herum und fühlte sich plötzlich um seine Rache betrogen.


  Er betrachtete Lisa Ruckert, die Flurschönheit, die gerade ernsthaft zu überlegen schien, ob sie ihn in den Arm nehmen sollte. Jahrelang hatte er sie aus der Entfernung angeschmachtet und frustriert beobachtet, wie sie abends mit den oberflächlichsten Typen abzog, die man sich vorstellen konnte. War sie in Wahrheit ganz anders?


  Hollenbeck stieß ihr seine Hand durch den Brustkorb, umfasste ihr Herz und riss es in einer einzigen Bewegung heraus. Lisa starrte ihn ungläubig an, dann rollten ihre Augen nach oben, sie kippte zurück. Zwei ihrer glühenden Verehrer, die sie bei jeder anderen Gelegenheit unter Einsatz ihres Lebens aufgefangen hätten, waren vom Anblick des blutigen Herzens in Hollenbecks Hand so gebannt, dass die Frau zwischen ihnen ungebremst auf den Boden knallte.


  Er ließ das Herz fallen, und das löste die Menschen um ihn herum aus ihrer Erstarrung. Es war für sie alle das Startsignal, um ihr Leben zu rennen.


  Das folgende Durcheinander entsprach schon eher Hollenbecks Vorstellung.


  


  Anschließend zog sich Hollenbeck direkt auf dem Parkplatz die blutgetränkte Kleidung aus und ließ sie auf den Boden klatschen. Splitterfasernackt goss er sich eine Wasserflasche über dem Kopf aus, um das Blut aus seinen Haaren zu spülen und von der Haut zu waschen. Er kicherte vergnügt, während er sich mit einem frischen Hemd abtrocknete und es dann ebenfalls fallen ließ. Er schlüpfte in frische Kleidung aus den Einkaufstüten im Kofferraum und zog einen neuen Anzug an, der identisch mit dem ersten war.


  Er machte keine Anstalten, die Hinweise auf seine Beteiligung an dem Massaker zu beseitigen, sondern ließ alles an Ort und Stelle liegen. Als er die Sirenen von Polizei und Rettungsdiensten näherkommen hörte, stieg er ohne Eile in den gemieteten Sportwagen und verließ zum allerletzten Mal den Parkplatz von Moeller Enterprises.


  Nachdem er der Welt einen ersten Vorgeschmack seiner Rache vermittelt hatte, waren nun wieder die Wünsche seines Meisters an der Reihe.


  Hollenbeck fuhr die kurze Strecke nach Bad Godesberg zu einem Hotel, in dem ein junges Pärchen abgestiegen war. Die Frau, die sein Meister begehrte, war ein Wesen von fast überirdischer Schönheit. Unerreichbar für einen Mann wie ihn. Hollenbeck war schon einige Male von solchen Frauen gedemütigt worden. Meist Kolleginnen, die freundlich zu ihm waren, was er falsch verstand und deshalb zu forsch wurde. Sie machten ihm stets klar, dass ihr Verhältnis rein beruflich war und immer bleiben würde. Manchen von ihnen gelang es weniger gut, ihre Abscheu zu verbergen.


  Aber sie wurden zumindest nicht verletzend. So wie die Frauen, die ihm in seinem Privatleben begegneten und die es darauf anlegten, ihn zu demütigen, selbst wenn er ihnen aus dem Weg ging. Ihnen würde er sich zu gegebener Zeit sehr ausgiebig widmen. Er kannte noch alle ihre Namen.


  Hollenbeck wartete in einer Eisdiele auf der anderen Seite des Platzes, bis er den jungen Begleiter der Frau das Hotel verlassen sah. Hollenbeck zahlte und machte sich an die Verfolgung. Der Meister war momentan mehr an dem Mann interessiert als an der Frau. Wahrscheinlich, weil er weniger über ihn wusste und deshalb mehr erfahren wollte. Hollenbeck war das egal, denn er wartete nur auf den Moment, in dem er wieder seinen eigenen Zielen nachgehen konnte. Er blieb stehen, als der junge Mann einen Supermarkt betrat. Der Meister wollte, dass er ihn im Auge behielt, dabei aber großen Abstand bewahrte. Sein Zielobjekt war gut gekleidet. Ungewöhnlich konservativ für jemanden seines Alters. Er trug einen maßgeschneiderten Dreireiher mit Weste, wirkte aber nicht wie ein Manager oder Banker. Hollenbeck hatte keine weiteren Anweisungen erhalten, als ihm zu folgen, aber das bedeutete nichts. Der Meister konnte sich jederzeit dafür entscheiden, den jungen Mann töten zu lassen, und sein getreuer Diener würde keine Sekunde zögern, den Auftrag auszuführen.


  Er wartete neben dem Eingang bei einigen Gestalten, um die er in seinem früheren Leben einen großen Bogen gemacht hätte, in der Hoffnung, dass sie ihn weder anpöbelten noch Geld von ihm wollten. Dieses Mal jedoch sah er sie unverwandt an, und sein Blick zeigte deutlich die Verachtung, die er für sie empfand. Es dauerte nicht lange, und die drei Männer fühlten sich von seinem Starren provoziert.


  „Is was?“, blaffte der Größte von ihnen Hollenbeck an, doch der antwortete nicht, sondern verzog die Lippen zu einem verächtlichen Grinsen.


  „Bist du behindert, oder was? Was glotzt du uns so blöd an? Verpiss dich, Mann!“


  Hollenbeck musterte die muskulöse Gestalt des Anführers. Trotz seines alkoholgeröteten Gesichts schien er noch genügend Kohlenhydrate zu finden, um sich in Form zu halten. Viel unterhaltsamer waren die verschiedenen Arten, auf die er seinen Körper geschmückt hatte. Tätowierungen waren seit Jahrhunderten bekannt und werden in allen Teilen der Welt praktiziert. Ebenso das Piercing. Aber diesem Burschen waren solche Dinge wohl zu profan. Auf dem linken Oberarm hatte er ein Branding, das Hollenbeck bisher nur aus Western und auf den Hinterteilen von Rindviechern kannte. Außerdem hatte sein Gegenüber kunstvolle Eisenteile in die Haut getackert und sich Muster geschnitten, sodass die entstehenden Narben es nachbildeten. Die Grenzen zu Folter und Verstümmelung schienen hier fließend. In jüngeren Jahren hatte Hollenbeck auch einmal mit der Idee einer Tätowierung gespielt, und es war einzig und allein daran gescheitert, ein Motiv zu finden, dass er auch noch zehn Jahre später gut finden würde. Man sollte sich bei der Auswahl immer die Schnelllebigkeit von Trends vor Augen halten, denn irgendwann einmal war auch ein Arschgeweih cool gewesen.


  „Ich rede mit dir, du Penner“, brüllte ihm der Anführer nun aus kürzester Distanz ins Gesicht und setzt ihn dadurch einem abscheulichen Sprühregen aus. Seine Begleiter gruppierten sich ebenfalls um Hollenbeck, da diese Auseinandersetzung eine nette Abwechslung zu bieten versprach.


  Zwischen den dreien hindurch konnte Hollenbeck sehen, wie der junge Mann im Anzug den Supermarkt wieder verließ. Er sollte ihn unauffällig verfolgen, deshalb konnte er die drei Rüpel nicht an Ort und Stelle aus all ihren Körperöffnungen verbluten lassen. Das hätte zu viel Aufsehen erregt. Aber einfach gehen konnte er auch nicht, denn das hätten die drei nicht zugelassen.


  Hollenbeck blickt zu dem Anführer auf und knipste sein freundlichstes Lächeln an. „Meine Herren, Sie müssen mich nun leider entschuldigen.“


  Der Anführer war einen Moment perplex und wollte dann erklären, wie unwahrscheinlich es war, dass dies geschehen würde, als ein Rumpeln durch seinen Magen-Darm-Trakt ging, das alle Blicke um sie herum anzog. Das Gluckern und Brodeln nahm an Lautstärke zu und setzte sich auch im Unterleib der beiden anderen fort.


  Als sich in einer eruptiven Entladung die Hosen der drei dunkel verfärbten, wichen die Passanten entsetzt und angewidert vor ihnen zurück. Hollenbeck verabschiedete sich aus der Szene und setzte seine Verfolgung fort.


  Der junge Mann in Anzug und Weste war auf dem Weg zurück ins Hotel. Die Observierung war insgesamt wenig spannend und Hollenbeck hätte sich gerne wieder wichtigeren Aufgaben gewidmet, als einem Paar, das sich auf seinem Hotelzimmer eingeigelt hatte und dieses nur zur Nahrungsbeschaffung verließ.


  Da hörte er die Stimme seines Meisters. Manchmal gab er ihm nur Befehle, aber in anderen Fällen übernahm er komplett die Kontrolle über Hollenbecks Körper und dann musste sein Geist weichen. Für Hollenbeck war es wie ein Blackout.


  In einem Moment befand er sich im Badezimmer und putzte seine Zähne, im nächsten saß er am Steuer eines gestohlenen Wagens, verfolgt vom Besitzer oder der Polizei.


  Sein Meister schien Freude daran zu haben, ihn in solchen Situationen sich selbst zu überlassen. Ein verrücktes Spiel. Aber wenn dies der Preis für seine neuen Kräfte war, dann bezahlte er ihn bereitwillig.


  Er erkannte inzwischen die Anzeichen der Übernahme. Die leichte Eintrübung seiner Sehkraft, die Schwierigkeiten, einen klaren Gedanken zu fassen, und dann das Gefühl, seinen Kopf mit einem anderen Bewusstsein teilen zu müssen.


  


  Wie immer erschien es ihm wie ein Augenzwinkern, dann war er wieder vollkommen klar und Herr über seine Sinne. Sein Oberkörper war nackt, die Unterarme bis zu den Ellenbogen mit getrocknetem Blut bedeckt, als trüge er extralange rote Handschuhe. Zwischen seinen Lippen war eine Zigarette erloschen, und er spuckte den Stummel aus, um den Geschmack von kalter Asche loszuwerden. Dann erst sah er sich um. Er befand sich in einem Hotelzimmer, und die hellen Wände waren mit roten Spritzern versehen. Der Meister hatte es also wieder getan, übler als je zuvor.


  Zögernd näherte sich Hollenbeck der Schlafzimmertür. Schon aus einigen Schritten Entfernung sah er das Blutbad, das er dort offenbar angerichtet hatte. Obwohl er es eigentlich nicht sehen wollte, trat er in die Tür und betrachtete die Überreste eines Mannes. Er musste würgen und presste sich seine rote Hand vor den Mund. Der Körper auf dem Bett war nicht nur verstümmelt worden, sondern regelrecht zerfetzt und teilweise sogar gehäutet.


  Das war wohl der junge Mann, dem er gefolgt war. Hollenbeck wusste weder wer er war noch weshalb er ihn getötet hatte, aber der Meister hatte wohl seine Gründe dafür gehabt. Ihm persönlich war es völlig gleichgültig, ein einzelnes Menschenleben hatte keine Bedeutung für ihn. Aber warum nur so eine Sauerei? Hollenbeck gab dem Drang nach und übergab sich auf die Türschwelle. In diesem Moment wummerte es von außen energisch gegen die Zimmertür. Nach dem zu schließen, was die Männer brüllten, handelte es sich um die Polizei, und sie wollten, dass er ihnen aufmachte.


  Kapitel 5


  


  Mick betrat sein Büro in der Zentrale. Seine Telefonanlage blinkte wie eine defekte Lichtanlage, und die Zahl der Anrufer auf seinem Anrufbeantworter war im mittleren zweistelligen Bereich. Warum rief eigentlich niemand bei Cassy an?


  Er schaltete seinen Computer ein, um seinen Bericht zu tippen, als Paul Seyferd, der Leiter von Schattenchronik, vor seiner Tür stehenblieb.


  „Ich habe einen Anruf aus der Garage bekommen, sie haben sich über den Zustand beschwert, in dem sie den SUV zurückbekommen haben.“


  „Ich bin froh, dass er überhaupt noch gefahren ist. In eine normale Werkstatt konnte ich ihn ja wohl kaum geben, ohne vorher die streng geheime und brandgefährliche Ausrüstung auszuräumen.“


  „Ich gebe es nur weiter, damit mir niemand vorwirft, ich würde bestimmte Leute bevorzugen“, sagte Seyferd und ließ sich unaufgefordert auf dem Platz vor Micks Schreibtisch nieder. Er langte in die Innentasche seines Jacketts, doch Mick winkte verneinend mit dem Finger.


  „Rauchfreies Büro.“


  „Gehen wir doch zu mir.“


  „Ich würde diese Räucherkammer gerne meiden.“


  Seyferd war nicht beleidigt, zumal er um die empfindlichen Sinne des Voodoo-Vampirs wusste. „Wie ist es in Trier gelaufen?“


  „Das Leck war winzig und die Auswirkungen nicht so verheerend wie in Köln und auf Helgoland. Niemand lief Amok, aber depressive Menschen, die dem Einfluss ausgesetzt waren, sprangen reihenweise aus den oberen Fenstern der Porta Nigra. Insgesamt nur drei Tote, man kann es also wohl als Erfolg verbuchen.“


  „Ja leider. Früher hatten wir eine andere Definition für Erfolg.“


  „Schattenchronik ist zur Grenzpatrouille geworden“, sagte Mick düster. „Hat Cassy sich mal gemeldet?“


  „Vor vier Tagen hat sie Rojin Bescheid gesagt, dass sie noch ein paar Tage fehlen wird.“


  Mick nickte. „Es macht ihr also immer noch zu schaffen.“


  „Kann man wohl nachvollziehen“, sagte sein Chef.


  Seyferd war bei Micks Schilderung der Begegnung mit Esomso die Zigarette aus dem Mund gefallen. Genauer gesagt, als der Begriff Ehemann fiel, fiel auch seine Kinnlade. Die obligatorische Zigarette blieb an seiner Unterlippe kleben und kippte mit dem glühenden Ende gegen sein Kinn, wo es sofort nach brennendem Barthaar roch. Seyferd schlug sich die Zigarette mit der flachen Hand aus dem Gesicht, als würde er eine Stechmücke vertreiben, und forderte Mick auf, seinen letzten Satz noch einmal zu wiederholen.


  „Er hat behauptet, er sei Cassys Ehemann“, hatte Mick gesagt und Rojin zugesehen, die von ihrem Platz aufgestanden war, um Seyferds Zigarette auszutreten und aufzuheben, während dieser sich bereits eine neue anzündete.


  Seitdem war ihnen aufgefallen, wie sich Cassy immer weiter zurückzog und die Gesellschaft von Leuten bevorzugte, die nichts mit Schattenchronik oder auch nur im weitesten Sinne mit ihrem Beruf zu tun hatten.


  „Haust sie immer noch mit ihrem Toyboy im Hotel?“, fragte Seyferd, klang dabei aber eher besorgt als sarkastisch.


  „Sie wechseln das Hotel jede Woche, aber sie teilt mir zumindest per SMS ihren jeweiligen Aufenthaltsort mit.“


  „Was können wir für Cassy tun?“


  Mick zuckte mit den Schultern. „Momentan lässt sie niemanden an sich heran, außer diesem Jungen.“


  Cassys Schwärmerei für Mick war im Laufe der Jahre abgekühlt, und er war selbst schuld daran. Beklagen durfte er sich also nicht. Er hatte sie so lange auf Distanz gehalten, während sie ihm ihre Gefühle für ihn offen gezeigt hatte. Irgendwann wollte sie sich nicht weiter hinhalten lassen und hatte die Konsequenzen gezogen. Mick hätte allerdings nicht gedacht, dass diese Konsequenzen ihn derartig stören würden.


  „Vielleicht sollten wir mal mit ihm reden? Diesem Zeth.“


  „Cassy würde es erfahren, und es wäre ihr sicher nicht recht. Ich fürchte, wir müssen abwarten, bis sie sich wieder bei uns meldet.“


  „Das ist in Ordnung, solange ihr Ehemann die Füße still …“


  „Nennen Sie ihn nicht so!“, unterbrach Mick wütend.


  „Schon gut, regen Sie sich nicht auf, das war nur ein blöder Scherz. Solange sich Esomso ruhig verhält und wir seine kleinen Schäden an der Grenze alleine beheben können, hat sie Schonfrist. Aber irgendwann werden wir uns mit dem Problem auseinandersetzen müssen. Esomso hat gesagt, was er vorhat, und ich gehe davon aus, dass er seinen Plan nicht ruhen lässt, nur weil Cassy gerade unpässlich ist.“


  Rojin erschien in der Tür. Die junge Assistentin von Seyferd wirkte wie immer sehr schüchtern und sah keinen der beiden Männer direkt an. „Es wurde soeben eine neue Folge von INSIDER online gestellt und wir sind das Hauptthema der Sendung. Außerdem möchte Doktor Selthan gerne mit Ihnen sprechen.“


  Seyferd murmelte einen Fluch. „Wir sehen es uns hier an, und sagen Sie dem Doc, dass ich anschließend bei ihm vorbeikomme.“


  Mick klickte das Bookmark zur Webseite von Pixie Fletcher an und die Startseite wurde auf dem großen Fachbildschirm im Bücherregal angezeigt. Schattenchronik kontrollierte INSIDER inzwischen regelmäßig. Die Seite hatte sich zu einem fiesen kleinen Wadenbeißer entwickelt, der die falschen Leute auf sie aufmerksam machen konnte. Mick klickte auf das Video.


  Pixie stand auf dem Domplatz in Köln und berichtete von den damaligen Ereignissen, während neben ihr auf dem geteilten Bildschirm vor demselben Hintergrund verwackelte Handybilder von fliehenden Menschen zu sehen waren.


  Anschließend ein Schnitt nach Helgoland, wo Pixie einige Bewohner interviewte, die von amoklaufenden Clowns berichteten. Dann tauchte ein Gesicht auf, das Mick sofort erkannte. Es war Henni, der übergewichtige und übervorsichtige Polizist, der ihnen auf der Insel zur Hand gegangen war. Er wartete nervös, bis er die erste Frage gestellt bekam.


  „Ich spreche jetzt mit Wachtmeister Henrik Jansson, der die Ereignisse hier auf Helgoland miterlebt hat und persönlich eine junge Mutter samt ihrem Kind von der Insel gerettet hat. Fühlen Sie sich als Held?“


  „Nicht darauf antworten, das ist eine Falle“, knurrte Seyferd, doch es war bereits zu spät, Henni streckte geschmeichelt die Brust vor und gab ein paar Phrasen über Pflichterfüllung von sich.


  „Dabei sind sie Mick Bondye und Cassandra Benedikt begegnet.“


  „Äh … es haben einige Polizisten an diesem Fall gearbeitet.“


  „Haben Sie vorher schon einmal von der Abteilung Schattenchronik gehört?“


  Henni begann, sichtlich zu schwitzen. Dies war kein Interview, bei dem der Moderator seinen Talkgast führte und durch gezielte Fragen leitete. Pixie ging den umgekehrten Weg, indem sie völlige Verwirrung stiftete. Sie sprang von einem Thema zum anderen und wieder zurück. Immer darauf aus, ihren Gesprächspartner durch einen überraschten Wechsel zu einer unüberlegten Aussage zu verleiten. Anschließend würde im Schneideraum ein Interview nach Pixies Vorstellungen daraus entstehen.


  „War Ihnen bewusst, dass die beiden zu einer geheimen BKA-Abteilung gehören, die sich mit übernatürlichen Fällen befasst?“


  „Das hat für mich keine Rolle gespielt“, antwortete Henni empört. „Sie haben auf der Insel unzählige Menschenleben gerettet, da hätten sie meinetwegen auch zu al-Qaida gehören können.“


  „Oh, Henni“, stöhnte Mick und deckte seine Augen ab.


  Pixie Fletcher sprang begeistert auf die Bemerkung an, wie ein Hai, der Blut geleckt hat. „Sie vergleichen diese Abteilung also mit einer weltweit operierenden Terrororganisation?“


  „Was? Das hab ich nie gesagt.“


  „Doch, gerade eben.“


  Mick drückte auf Pause und erlöste sie von Hennis weiteren Qualen. „Was unternehmen wir wegen ihr?“


  „Frau Fletcher hat alle Standorte des BKA in Wiesbaden besucht und mehrmals in Berlin angerufen. Auch in Meckenheim soll sie schon genervt haben. Sie wird wohl nicht von allein aufhören. Sie weiß nicht viel, aber sie erwähnt unseren Namen unangenehm oft. Irgendwann werden die Leute ihr zuhören, und dann müssen wir eine Menge erklären.“


  „Sie kennt Cassys und meinen Namen. So wenig weiß sie also gar nicht. Außerdem taucht sie an all unseren Einsatzorten auf. Wahrscheinlich ist sie inzwischen schon in Trier und unterhält sich mit dem zuständigen Kommissar über einen Kerl, der einen Sturz aus dem dritten Obergeschoss überlebt hat.“


  Seyferd stemmte sich in seinem Sessel hoch. „Ich werde mir etwas für die neugierige Dame überlegen, aber jetzt muss ich erst mal im Labor nach dem Rechten sehen. Begleiten Sie mich?“


  Kaum hatten sie Micks Büro verlassen, hielt Seyferd sein Feuerzeug an die Zigarette zwischen seinen Lippen. Sie verließen die Zentrale und folgten dem Flur zu den Laborräumen.


  Doktor Selthan und sein Assistent Ingo waren das wissenschaftliche Gegenstück zu Seyferd, denn auch sie lebten für ihre Arbeit und verließen nur sehr selten ihren Arbeitsplatz. Sie beschäftigten sich mit Parapsychologie und Grenzwissenschaften, von PSI-Fähigkeiten bis hin zur Kryptozoologie.


  In einer Zelle im Labor befand sich ihr momentanes Studienobjekt. Ein Clown mit Irokesenschnitt. Seine Haare waren seitdem nachgewachsen, aber er riss sie aus, sobald sie lange genug waren. Er war einer der wenigen Überlebenden von Helgoland oder Hell-Go-Land, wie sie es selbst genannt hatten. Er hieß Dominik und war immer noch in Gips. Die Begegnung mit Römer auf Helgoland hatte ihn in einen bedauerlichen Zustand versetzt.


  Die beiden Wissenschaftler versuchten immer noch, ihn zu heilen oder zumindest die Symptome einzuschränken, aber auch bei dieser Aufgabe waren sie bisher jämmerlich gescheitert. Niemand würde es zugeben, aber sie verspürten auch eine gewisse Erleichterung deswegen. Nicht auszudenken, wenn sie plötzlich eine Möglichkeit entdeckten, diese verlorene Seele zu retten, nachdem sie alle Clowns auf Helgoland liquidiert hatten.


  Immer wenn sie an Dominik heranwollten, mussten sie ihn zuvor betäuben. Andernfalls stürzte er sich auf sie, sobald sie in seine Nähe kamen. Die erste Blutprobe hatte einen neu angestellten Assistenten einen Finger gekostet.


  Dominik war nicht nur ein schwieriger Patient, sondern auch als Gefangener nicht gerade pflegeleicht. Er verschmutzte seine Zelle mit Essenresten, Blut und Kot oder verstümmelte seinen Körper. Wenn sie nicht bald eine Möglichkeit fanden, ihm zu helfen, würde er an den Wunden sterben, die er sich selbst zufügte.


  Auch Mick und Seyferd hatten keine Hoffnung auf eine Besserung. Sie erwarteten bestenfalls Informationen über den Umgang mit Leuten, die dem Einfluss der anderen Ebene ausgesetzt waren. Aber Dominik würde niemals wieder dieses Labor verlassen dürfen.


  „Was ist so dringend …?“, fragte Seyferd, als sie das Labor betraten, doch er musste die Frage nicht zu Ende stellen, denn die Antwort war auf den ersten Blick zu erkennen.


  Dominik stand in seiner Zelle, hatte die Hände auf die durchsichtige Zellenwand gelegt und hieb seine Stirn gegen das Plexiglas. Den blutigen Abdrücken nach zu urteilen, tat er dies schon eine ganze Weile. Von den Platzwunden liefen breite Bäche über sein Gesicht, konnten das breite Grinsen aber nicht überdecken.


  „Sehen Sie sich das an!“, begrüßte sie Dr. Selthan.


  Dominik legte den Kopf zurück und schrie: „Der Meister kommt!“


  Dann stieß Dominik mit aller Kraft seine Stirn nach vorne.


  „Seit zehn Minuten geht das schon so, er ist schon zweimal ohnmächtig geworden“, erklärte Dr. Selthan.


  Mick ging näher an den Käfig heran und blickte dem Clown in die Augen. Für einen Moment hielten sie Blickkontakt, dann hämmerte Dominik in schnellerem Tempo los.


  „Der Meister kommt!“


  Bamm.


  „Der Meister kommt!“


  Bamm.


  „Der Meister kommt!“


  Bamm.


  Kapitel 6


  


  Walter Hollenbeck stand unschlüssig in der Hotelsuite herum. Die Polizei würde kein zweites Mal bitten, und der Geschäftsführer war sicher längst mit einer Schlüsselkarte unterwegs. Er trat ans Fenster, riss die Gardine zur Seite und musste feststellen, dass er sich mindestens im sechsten Stock befand. Das war nicht das Hotel, das er beobachtet hatte. Das war nicht einmal Bad Godesberg. Was hatte das zu bedeuten?


  Er betrachtete seine Armbanduhr, spuckte auf das Zifferblatt und wischte es vom Blut frei. Drei Stunden, er war drei Stunden unter der Kontrolle des Meisters gewesen und hatte in dieser Zeit Werweißwas getan.


  Dann kam ihm noch ein anderer Gedanke. Anderes Hotel, andere Stadt, er blickte zum Bett und näherte sich der Leiche. Das Gesicht oder was davon übrig geblieben war, konnte keinen Aufschluss über die Identität geben. Ihm fiel das Kettchen am Handgelenk auf und die verschnörkelte Tätowierung auf der Innenseite des Unterarms. Wie oft hatte Hollenbeck auf diese Tätowierung gestarrt, während er schweigend seine Wut herunterschluckte. Vor ihm im Bett lag Steven Moeller, sein Stiefsohn.


  Hollenbeck sog überrascht die Luft ein. Warum sollte der Meister ihn töten, er hatte im Gegensatz zu Hollenbeck gar keinen Nutzen davon? Oder wollte er seinem Untergebenen damit eine Freude machen? Nein, in dem Fall hätte er es Hollenbeck selbst erledigen lassen. Wollte der Meister ihn in Abhängigkeit halten und dafür sorgen, dass es für ihn kein Zurück mehr gab? Es gab keine Zeugen für das Massaker in seiner Abteilung, denn er hatte niemanden am Leben gelassen, aber diesmal würden sie ihn erwischen. Wenn er erst als Mörder gejagt wurde, hatte er nichts mehr zu verlieren und keine andere Zuflucht mehr. Eine andere Erklärung fiel Hollenbeck nicht ein.


  Ein Piepsen verkündete das Entriegeln der Tür, und er hörte, wie nebenan mehrere Personen die Suite betraten.


  Hollenbeck konzentrierte sich auf die Wand links von ihm, hinter der der Flur lag. Es war ihm schon einmal gelungen, durch eine Wand zu gleiten. Aber damals hatte er sich in Ruhe darauf vorbereitet und wurde nicht gejagt. Diesmal musste es schneller gehen, aber wenn es ihm gelang, würde er unbemerkt und auch unerkannt entkommen. Er lief los.


  Mit großem Getöse brach er durch die Mauer und verstreute Steine, Verputz und Tapetenreste auf den Flur. Dieses Vorgehen entsprach eher dem Hulk als Houdini, aber es erfüllte seinen Zweck. Er rannte zum Treppenhaus, hörte Stimmen von unten und lief deshalb nach oben.


  Die Flucht endete am Dachrand. Die Dächer der Stadt lagen weit unter ihm. Vorsichtig blickte Hollenbeck über den Rand des Geländers und sah etliche Stockwerke tiefer weitere Polizisten ins Gebäude rennen. „Irgendwelche Vorschläge?“, fragte er laut, in der Hoffnung, sein Meister würde ihm antworten.


  Hollenbeck betrat das obere Stockwerk und studierte einen der ausgehängten Evakuierungspläne. Er lief über den Flur zum anderen Ende des Gebäudes, wo sich ebenfalls Treppen befanden. Unbehelligt gelangte er ins Erdgeschoss und näherte sich durch einen langen Gang der Lobby.


  Hollenbeck schaute um die Ecke. Vor dem Ausgang standen zwei Polizisten und sie sahen aus, als würden sie ihren Job sehr ernst nehmen. Er stieß mit dem Hinterkopf mehrmals hart gegen die Wand.


  Im Treppenhaus hinter sich hörte er polternde Schritte, die rasch näher kamen. Hollenbeck löste den Feueralarm aus und hoffte, im allgemeinen Durcheinander zu entkommen. Doch die beiden Polizisten verließen trotz des Alarms ihren Posten nicht, Schulter an Schulter blockierten sie die Flügeltüren.


  Fred nahm einen Feuerlöscher aus der Halterung, ging zu der Panoramascheibe des Treppenhauses und schlug so lange auf sie ein, bis sie in großen Stücken zu Bruch ging. Hollenbeck warf den Feuerlöscher zur Seite und stieg durch die entstandene Öffnung.


  Das Vertrauen in seine Kräfte ging noch nicht so weit, dass er sich bewaffneten Polizisten und ihren Kugeln entgegenstellte. Wahrscheinlich war er gegen Schüsse gefeit, aber gerade in diesem Punkt wollte er keine Überraschungen erleben.


  Mit nacktem Oberkörper würde er auffallen, deshalb nahm er die nächste Treppe, die zur Tiefgarage unter der Innenstadt führte. Er überfiel einen Mann und nahm ihm seine Kleidung, sein Fahrzeug und sein Leben. Anschließend raste er die Rampe zur Oberfläche hinauf, durchbrach die Schranke am Ausgang und folgte dem ersten Schild zur Autobahn.


  „Was sollte das?“, brüllte Hollenbeck mehrmals hintereinander während der Fahrt. Er erwartete keine Antwort auf diese Frage und erschrak umso mehr, als er eine erhielt.


  Wir mussten deinen Stiefsohn aus dem Weg schaffen, damit du seinen Platz einnehmen kannst, erklang es laut und vernehmlich in seinem Schädel.


  „Wie meinst du das, seinen Platz einnehmen?“


  Sieh in den Spiegel!


  Hollenbeck blickte in den Rückspiegel. Er schrie erschrocken auf und verriss dadurch das Steuer des Sportwagens. Wild kurbelnd brachte er das Fahrzeug wieder unter Kontrolle und auf dem Standstreifen zum Stehen. Zögernd richtete er seinen Blick erneut auf den Spiegel. Es war Steven Moeller, der ihm von dort entgegenblickte.


  „Das kann doch nicht sein“, murmelte Hollenbeck, obwohl ihn dies angesichts der anderen Kräfte, die er erlebt hatte, nicht so sehr verwundern sollte.


  Du besitzt jetzt eine große Firma und hast Einfluss in deiner Welt, den wir uns zu Nutze machen werden.


  Hollenbeck betastete sein neues, jüngeres Gesicht mit den Fingerspitzen. Er fand zusehendes Gefallen daran.


  Jetzt sind wir bereit, uns mit Cassandra zu treffen.


  


  Walter Hollenbeck hielt mit quietschenden Reifen direkt auf dem Platz vor dem Hotel in Bad Godesberg. Die Gäste des hoteleigenen Lokals sahen dem Mann neugierig und teilweise auch empört zu, wie er an ihnen vorüberlief und das Hotel betrat. Hollenbeck ignorierte die Rezeption und stürmte sofort die Treppe nach oben in den ersten Stock. Sein Meister leitete ihn wie auf einer farblich markierten Strecke.


  Er schlug mit der Faust gegen die Tür, bis ihm der junge Mann, diesmal ohne Anzug, die Tür öffnete. Hollenbeck wischte ihn mit einer Handbewegung zur Seite, die ihn durch die Luft beförderte und über dem Bett gegen die Wand schleuderte, von wo aus er besinnungslos auf die Matratze plumpste.


  Die Frau hatte sich in T-Shirt und Slip aus dem Bett gerollt und eine Pistole aus dem Nachttisch gezogen. Sie entsicherte die Waffe und richtete die Mündung auf Hollenbecks Nasenwurzel.


  „Der Meister will mit dir sprechen“, sagte Hollenbeck ruhig, schloss die Tür hinter sich und schaltete den Fernseher aus.


  „Soso“, sagte Cassy und tastete mit der freien Hand nach Zeths Puls, ohne den Eindringling aus den Augen zu lassen. „Wo ist er?“


  „Ich bin hier, Cassandra“, sprach Esomso durch Hollenbeck in der Gestalt von Steven. „Ich freue mich, dich wiederzusehen.“


  „Auf Helgoland hast du unser Gespräch ziemlich abrupt beendet.“


  „Ich war der Meinung, ich hatte genug gesagt, das dir zu denken gibt.“


  Hollenbeck ging zu einem Sessel und setzte sich. Abwartend sah er Cassy an.


  „Hast du uns diese Riesenfledermaus nach Köln geschickt?“, fragte sie.


  „Die war für die Flussvampire, damit sie sie für die Wiederkunft ihres ERSTEN halten. Aber die Flussvampire habe ich zusammengerufen, weil ich wusste, dass ihr bei Vampiren immer sofort zur Stelle seid.“ Esomso verzog amüsiert das Gesicht. „Es war schon sehr lustig, sie beim Anbeten dieser Monstrosität zu beobachten.“


  „Deshalb sah auch der erste Fall auf der Insel wie eine Vampirattacke aus.“


  „Nein, das war ein Zufall. Es hätte auch etwas völlig anders sein können. Aber natürlich aggressiv und gewalttätig.“


  Cassy fand das Gespräch nicht so unterhaltsam wie ihr Gast. „Du hast so viele Menschen umgebracht, nur um meine Aufmerksamkeit zu bekommen? Die hättest du auch einfacher kriegen können.“


  „Es ging mir nicht nur um deine Aufmerksamkeit, ich musste auch wissen, wie es um dich steht. Seit du wieder auf dieser Ebene bist, zeigst du auffällig viel Nachsicht mit den Menschen, obwohl sie doch so weit unter dir stehen.“


  „Das liegt daran, dass ich ein Mensch bin.“


  „Schon lange nicht mehr, du hast es nur vergessen. Ich werde dir helfen, deine Erinnerung wieder zurückzubekommen.“


  „So, wie du sie mir damals genommen hast?“


  „Nehmen ist leichter als Geben, so wie bei allem. Es war einfach, deine Erinnerung zu löschen, aber jetzt müssen wir sie wieder völlig neu aufbauen, aus den Resten und Spuren, die noch in deinem Gedächtnis vorhanden sind.“


  „Wer sagt mir denn, dass du mir nicht andere Gedanken einpflanzt und sie als meine Erinnerung ausgibst?“


  „Du wirst es wissen.“


  „Verrätst du mir wenigstens deinen richtigen Namen?“, fragte Cassy.


  „Esomso gefällt dir nicht? Warten wir darauf, bis du dich wieder von selbst daran erinnerst. Es gibt viel, an das du dich erinnern musst. Hast du dich nicht über deine körperliche Veränderung gewundert? Du wirst als unscheinbarer Pummel begraben und entsteigst der Gruft als langmähnige Schönheit.“


  „Ich habe es auf den strengen Diätplan in diesen sieben Jahren geschoben. Außerdem wachsen Haare mit der Zeit.“


  „So naiv kannst du nicht sein. Du hast plötzlich die Fähigkeit zum Wechsel der Ebenen, beherrschst mehrere Sprachen, verfügst über enorme Körperkräfte und so weiter, das muss dir doch zu denken gegeben haben?“


  „Wie sind wir uns damals begegnet?“


  „Nun, es war zumindest keiner dieser niedlichen Zufälle, auf denen die großen Liebesgeschichten beruhen“, sagte Esomso lächelnd. „Ich habe dich bei deiner Ankunft auf meiner Ebene wahrgenommen und war neugierig. Ein verängstigtes, scheues Wesen in einer fremden Umgebung. Leider hatten dich schon zwei eher unfreundliche Zeitgenossen vor mir entdeckt. Zuerst wollte ich dich ihnen überlassen, denn ich hätte mit ihnen um dich kämpfen müssen und dazu hatte ich keine Lust.“


  „Was hat deine Meinung geändert?“


  „Das warst du, beziehungsweise die Art, wie du mit den beiden umgesprungen bist. Das hat mir imponiert.“


  „Ich kann mich nicht daran erinnern.“


  „Ich kann es dich erleben lassen, wenn du möchtest.“ Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern wies auf eine Stelle links von ihr.


  Cassy sah sich selbst, in ihrer alten Gestalt. Die Haare trug sie damals noch kurz, und sie schminkte sich nicht. Weder beruflich noch privat. Ihre Haut war so blass, dass es beinahe unnatürlich wirkte, und das lag nicht daran, dass sie zu diesem Zeitpunkt tot war. Cassandra Benedikt war als unscheinbare, schüchterne Frau gestorben, die sich für übergewichtiger hielt, als sie tatsächlich war. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie sich damals gefühlt hatte.


  Angst und Verwirrung standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, während sie verzweifelt versuchte, sich zu orientieren. Sie wusste weder wo sie sich befand noch was mit ihr geschehen war.


  Sie bemerkte die beiden Gestalten, die sich an ihre Fersen gehängt hatten. Bullige Kerle, die ihr kaum bis zur Hüfte reichten und eine beinahe quadratische Körperform hatten. Beunruhigender waren die spitzen Hörner, die sich auf beiden Seiten aus ihrer Stirn schraubten und ausreichten, um einen Gegner aufzuspießen. Ihre Hände waren beinahe so groß wie ihre Köpfe. Sie waren in lederartige Kleidung gehüllt und wirkten wie Statisten in einer Herr-der-Ringe-Verfilmung.


  Vielleicht konnte sie ihnen davonlaufen. Auf ihren kurzen Beinen wirkten die beiden nicht unbedingt wie Sprinter. Die Entfernung zwischen ihnen war noch groß genug, um einen Vorsprung zu halten. Aber sie durfte nicht länger warten, denn die beiden kamen geradewegs auf sie zu, und ihre Absichten waren sicher nicht ritterlicher Natur.


  Cassy wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und rannte los. Einem tiefschwarzen Gewitterhimmel entgegen, auf einen Wald zu, der wie aus einem der düsteren Märchen der Gebrüder Grimm wirkte. Das waren mehrere Vorzeichen dafür, dass sie im Begriff war, in ihr Verderben zu rennen. Ihre beiden Verfolger sahen mit einem Mal nicht mehr wie die größte Bedrohung aus, die ihr bevorstand.


  „Hast du mich damals gerettet?“, fragte Cassy.


  „Nein, du bist ihnen allein entkommen. Ich habe mich erst danach zu erkennen gegeben.“


  „Na, dann vielen Dank für gar nichts.“


  Esomso lachte. „Ich werde jetzt nicht mehr über diesen Körper sprechen.“ Sondern direkt zu dir.


  Die Stimme schien von überall her zu kommen.


  Bist du bereit, mich auf der anderen Ebene zu treffen?


  „Habe ich eine Wahl?“


  


  Im nächsten Moment standen sie gemeinsam auf einer Insel, die kaum größer war, als der Platz, den sie beide zum Stehen brauchten, mit einer Palme zwischen sich. Eine Insel wie aus einer Witzzeichnung. Das Meer, das sie umgab, reichte in jede Richtung bis an den Horizont und war so ruhig und glatt, dass man die Oberfläche für massiv halten konnte. Eine gläserne Abdeckung über einem tiefen, nassen Grab.


  „Zeigst du mir die schönsten Urlaubsorte im Jenseits?“, fragte Cassy spöttisch.


  „Ich nehme an, du hast Flammenseen und einen Höllenschlund erwartet“, sagte Esomso amüsiert. „Wir sind hier auf neutralem Boden. Ich habe nur eine Umgebung gesucht, die dich nicht so sehr ablenkt.“


  Cassy und Esomso standen sich gegenüber und die BKA-Ermittlerin sah den geflügelten Mann zum ersten Mal in seiner ganzen Pracht. Er war über zwei Meter groß, sah aber gleichmäßig proportioniert aus. Er war zwar vollständig nackt, aber es gab trotzdem nichts zu sehen, denn sein Unterleib war eine glatte Oberfläche. Wie beim Freund von Barbie.


  „Das Gehänge ist einfach unästhetisch, aber wenn es benötigt wird, ist es da“, sagte Esomso.


  „Kannst du meine Gedanken lesen?“


  Esomso lachte auf. „Also, das war jetzt wirklich nicht notwendig.“


  Die Landschaft veränderte sich vor ihren Augen. Alle Dinge wurden verschwommen und durchsichtig, und dann drängte aus dem Hintergrund eine andere Umgebung hervor, wurde immer deutlicher, klarer und die Farben kräftiger. Der Prozess dauerte nur wenige Sekunden.


  „Ich glaube, du kennst diese Umgebung“, sagte Esomso.


  Cassy kannte sie aus der Beschreibung eines medial veranlagten Schäfers in Köln und dem Gemälde eines mäßig begabten Malers auf Helgoland, doch jetzt stand sie inmitten dieser Landschaft. Sie blickte zum Hügel hinauf mit dem verkrüppelten Baum darauf. Fast erwartete sie, die Schlinge daran zu sehen, mit der sie gehängt werden sollte.


  An diesem Baum sollte sie sterben und offenbar gab es keine Alternative dazu. Sie wollte sich abwenden, war aber mit einem Mal unfähig, sich zu bewegen. Der Bann, den Esomso auf sie gelegt hatte, presste ihre Arme fest an ihren Körper. Sie war nicht in der Lage, einen Finger zu rühren. „Du hast gemeint, die Vision müsse sich nicht erfüllen“, sagte sie.


  „Offenbar doch, denn du hast nicht die Entwicklung gezeigt, die ich erhofft hatte.“ Er bewegte seine Hand zum Baum und ihr Körper gehorchte, wie bei einer Marionette ohne Fäden. In kleinen Trippelschritten marschierte sie unter den stärksten Ast des Baumes, obwohl der gesamte Rest ihres Körpers gelähmt schien.


  „Ich will nicht sterben.“


  Esomso schüttelte bedauernd den Kopf. „Das ist alleine deine Entscheidung.“


  „Aber ich weiß nicht, was ich tun muss, damit du aufhörst.“


  „Dann hoffen wir mal, dass es dir noch rechtzeitig einfällt.“


  „Du bist ein Mistkerl.“


  „Weniger als du vielleicht glaubst, ich betrachte mich mehr als eine Art Starthelfer.“


  


  Bevor sie antworten konnte, war Cassy wieder zurück in ihrem Hotelzimmer. Zeth war immer noch besinnungslos. Sie sah zu Hollenbeck und hörte Esomsos Stimme in ihrem Kopf. Du lagst in deiner Gruft, und ich habe dich vor die Wahl gestellt, weiter vor dich hinzudämmern oder dich mir anzuschließen. Damals hast du mich gewählt, und ich hoffe, dass du es diesmal wieder tust.


  „Sonst zerstörst du meine Welt?“


  Nein, wir werden es gemeinsam tun. Du und ich, Seite an Seite.


  Kapitel 7


  


  Cassandra Benedikt wartete, bis die Führung hinter der Biegung zum Eingangshäuschen des ehemaligen Atombunkers verschwunden war, dann zeigte sie auf die Einfahrt zur Tiefgarage, die den Mitarbeitern vorbehalten war. Zeth lenkte den Mietwagen die Rampe hinunter und wunderte sich über die vielen freien Parkplätze. Cassy wählte eine Nummer auf ihrem Handy und eine dem Anschein nach solide Betonwand glitt geräuschlos zur Seite. Zeth fuhr durch die Öffnung und Lichter flammten auf. Er sah drei Dutzend Parkplätze, von denen etwa die Hälfte besetzt war.


  Sie stiegen aus, und Cassy ging auf den Aufzug zu. „Benedikt mit Gast“, sagte sie und stellte sich direkt vor die Scanneranlage.


  Mehrere verschiedenfarbige Lichter fuhren senkrecht und waagerecht über ihren Körper, dann öffneten sich die Aufzugtüren.


  Mick und Seyferd erwarteten sie unten bereits vor den Lifttüren. Bevor jemand etwas sagen konnte, kamen aufgeregte Rufe aus dem Laborbereich.


  „Wir haben Probleme im Labor“, erklärte Seyferd. „Doktor Seltsam und Igor fürchten, dass unser Gast den Tag nicht mehr übersteht. Etwas scheint ihn sehr aufzuregen, er redet unablässig davon, dass der Meister kommt.“


  „Da hat er leider recht“, sagte Cassy. Sie wandte sich an Zeth. „Wartest du bitte in meinem Büro?“


  Sie wies auf die Tür, und Zeth verabschiedete sich lächelnd.


  Mick sah ihm nach und drehte sich dann zu ihr. „Hältst du es für eine gute Idee, deinen Freund mit hierherzubringen? Wir versuchen, die Anonymität dieser Abteilung zu bewahren, und du bringst einen Wildfremden hierher. Ich möchte ihn nicht nächste Woche bei Pixie Fletcher im Interview sehen.“


  „Zeth wird sicher nicht mit dieser Frau reden, du kannst also aufhören, dich aufzuregen.“


  „Deine Affäre mit Zeth …“, begann Mick.


  „Es ist keine Affäre, sondern eine Beziehung. Eine Affäre wäre es, wenn ich gleichzeitig eine Beziehung mit einem anderen hätte, aber das ist doch wohl nicht der Fall. Oder?“


  „Keine Ahnung, vielleicht sollten wir das deinen Ehemann fragen?“


  „Ach, daher weht der Wind.“


  „Ich denke, Cassy kann gut einschätzen, wem sie ihr Vertrauen schenken kann“, unterbrach Seyferd, um diese unsinnige Diskussion rasch zu beenden. Was immer er darüber dachte, es war ohnehin zu spät, denn Zeth befand sich bereits in der Zentrale. Also kümmerte er sich lieber um wichtigere Dinge.


  „Esomso hat Kontakt zu mir aufgenommen“, sagte Cassy, und sofort war auch Mick klar, dass es wichtigere Themen gab, über die sie sich unterhalten mussten.


  „Was hat er gesagt?“


  „Es war im Grunde eine Kampfansage an unsere Welt. Er will auf unsere Ebene wechseln, um beide miteinander zu verschmelzen. Er hat einen Gehilfen, der für ihn auf dieser Ebene agiert.“


  „Also ist es ihm nicht möglich, selbst hier in Erscheinung zu treten.“


  „Nein, etwas scheint das zu verhindern. Aber er kann durch die Lecks noch ausreichend Einfluss hier nehmen.“


  Seyferd zündete sich eine neue Zigarette aus. „Er ist auf Kampf aus, und wir werden uns dem stellen müssen. Wie gehen wir vor?“


  „Esomso muss ausgeschaltet werden, sonst wird er weiter Lecks produzieren, und es könnte sein, dass er aufhört, sich mit so kleinen Dingern abzugeben und ein richtig großes Tor errichten möchte.“


  „Das ist richtig“, stimmt Cassy Mick zu. „Aber wir können ihn nicht von hier aus bekämpfen, denn da kommen wir nicht an ihn heran.“


  Seyferd runzelte die Stirn. „Soll das heißen, Sie beide müssen auf die andere Ebene wechseln und dort gegen ihn antreten? Ist es realistisch, ihn dort zu besiegen? Ich schätze, er besitzt einen gewaltigen Heimvorteil auf seiner Ebene.“


  Cassy schüttelte den Kopf. „Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Es sei denn, wir warten, bis er die Grenze durchbrochen hat, und bekämpfen ihn dann hier. Aber das wäre keine gute Idee, denn wenn es ihm gelingt, die Grenze zu überwinden, dann kommt er sicher nicht allein.“


  „Außerdem haben wir auf der anderen Ebene Unterstützung“, bemerkte Mick.


  „Sie meinen Ihren ehemaligen Partner und diese Hellseherin? Ihrem Bericht nach zufolge, waren sie bei der ersten Begegnung mit Esomso nicht sehr erfolgreich.“


  „Er hat uns damals alle überrascht, das wird ihm nicht noch einmal gelingen. Diesmal sind wir vorbereitet, und ich denke, mit vereinten Kräften können wir etwas gegen ihn ausrichten.“


  Seyferd betrachtete seine beiden Mitarbeiter für einen Moment, dann zuckte er mit den Schultern. „Da wir ohnehin keine andere Wahl haben, ist es nutzlos, hier alle Bedenken zu diskutieren. Also, was können wir auf unserer Seite tun, während Sie dort drüben gegen ihn antreten?“


  „Unsere Körper müssen geschützt werden, denn sie sind unser größter Schwachpunkt“, erklärte Cassy. „Wie auch immer der Kampf auf der anderen Ebene verläuft, Esomso kann uns am schnellsten besiegen, indem er unsere schutzlosen Hüllen vernichtet.“


  „Deshalb ist auch sein Helfer dabei, unseren Aufenthaltsort ausfindig zu machen.“


  „Wir müssen damit rechnen, dass es ihm gelingt und er die Zentrale angreifen wird.“


  „Hier sind wir gut geschützt, die Anlage wird hermetisch abgeriegelt, da kommt keiner rein oder raus. Selbst wenn es ihm gelingt, in den Berg einzudringen, haben wir immer noch den Pförtner für solche Fälle.“ Aus Seyferds Stimme sprach ein nicht geringer Stolz über die eigene Anlage.


  „Das stimmt, aber trotzdem sollten Mick und ich uns nicht am selben Ort aufhalten. Zwei Verstecke sind immer besser als eines“, sagte Cassy.


  „Was schlägst du vor? Soll ich in ein Hotel gehen?“


  Cassy ignorierte die Anspielung. „Ich dachte eher an die Basis von Römer und seinen Leuten. Niemand kennt ihre Lage und du hast die besten Leute zu deinem Schutz.“


  Mick musste zugeben, dass es keinen besseren Ort gab, um unterzutauchen, und auch keinen sichereren. Die hauseigene Einsatztruppe von Schattenchronik bewohnte einen abgelegenen Bauernhof im Hunsrück, von wo aus sie zu ihren Einsätzen startete. Wobei der Begriff Bauernhof etwas irreführend war, für die hochmoderne und schwer bewaffnete Anlage, die sich zum größten Teil unter der Erde befand.


  „Nimm Zeth mit“, sagte Cassy.


  „Warum?“


  „Ich fühle mich sicherer, wenn er nicht hier bei mir ist. Ich bin der Hauptangriffspunkt, und wenn ich mir auch noch um ihn Sorgen machen muss, dann kann ich mich nicht so gut auf meine Aufgabe konzentrieren.“


  „Deshalb soll ich also auf ihn aufpassen?“


  „Mir wäre wohler, wenn Römer das übernehmen könnte. Für ihn ist die Angelegenheit nicht so persönlich.“


  „Was soll das heißen, persönlich?“, fragte Mick, obwohl er genau wusste, was sie meinte.


  „Hallo Pförtner“, sagte Cassy plötzlich.


  „Hallo Cassy“, kam eine leise Stimme aus dem Luftschacht hinter ihr. Trotz seiner gewaltigen Größe schaffte es der Pförtner, selbst in die schmalsten Tunnel und Röhren zu kriechen. Er lebte im Dunkeln und vertrug kein grelles Licht, deshalb hielt er sich ausschließlich in den Tunneln und den verlassenen Bereichen des ehemaligen Bunkers auf.


  Seyferd hatte ihn bei einem seiner früheren Einsätze kennen und schätzen gelernt. Auch wenn die Menschen zu den Ghulen ein eher zwiespältiges Verhältnis hatten, war diese Kooperation doch geradezu ein Musterbeispiel für eine ungewöhnliche und gelungene Integration.


  „Ich wollte nochmal mit dir sprechen, bevor die Zentrale abgeriegelt wird“, sagte der Pförtner.


  Im Alarmzustand gab es nicht einmal eine Luftzufuhr zur Zentrale oder einen sonstigen Zugang, sei er auch noch so klein. Ein Lebenserhaltungssystem sorgte dann für die Versorgung der Anwesenden.


  „Ich verlass mich darauf, dass du niemanden zu mir durchlässt“, sagte Cassy lächelnd.


  „Du weißt, dass niemand an mir vorbeikommt.“


  „Hoffen wir einmal, dass dies keine Premiere wird. Wir haben es mit einem größeren Gegner zu tun als jemals zuvor, also unterschätze die Bedrohung bitte nicht.“


  „Das werde ich nicht. Pass auf dich auf, Cassy!“


  „Ich dachte, das übernimmst du?“


  Ein Röcheln drang aus dem Luftschacht, und Cassy nahm an, dass es das Lachen des Pförtners war. Sicher konnte sie es nicht sagen, da er für gewöhnlich keine Ausbrüche von Heiterkeit zeigte.


  „Hoffen wir, dass wir beide die Sache gut überstehen. Mach’s gut, Pförtner“, sagte Cassy und blickte zum Luftschacht hinauf. Kurz glaubte sie eine bleiche Fläche zu sehen und nahm an, dass es seine Hand war, die er kurz an die Öffnung gehalten hatte. Dann war er weg.


  „Die Zahl deiner Verehrer ist ungebrochen“, sagte Mick.


  „Zu meinem Pech wollte mich derjenige nicht haben, den ich haben wollte. Deshalb kann er sich jetzt auch seine ätzenden Kommentare sparen.“


  Mick wich ihrem Blick aus. „Du hast Recht, entschuldige, ich verhalte mich wie ein Teenager. Ich werde mich ab jetzt zusammenreißen, und ich werde auch gut auf Zeth aufpassen.“


  „Danke.“


  „Es wird Zeit zu packen“, rief Seyferd.


  


  Cassy merkte schnell, dass Rojin ihr aus dem Weg ging. Offenbar wollte sie keine Aussprache mit ihr. Andererseits war es mehr als nötig, denn die junge Frau machte einen übermüdeten und fahrigen Eindruck. An der Arbeit allein konnte das nicht liegen. Die war zwar sehr stressig, gerade in diesen Zeiten, doch Rojin wirkte nur noch wie ein Schatten ihrer selbst. Etwas belastete sie sehr.


  „Wie geht es dir?“, fragte Cassy und versuchte, es beiläufig klingen zu lassen.


  Rojin wollte den Kopf schütteln, hielt aber mitten in der Bewegung ein. Sie schien innerlich mit sich zu kämpfen und dann traf sie eine Entscheidung.


  „Erinnerst du dich noch an das Angebot, das du mir gemacht hast, als du auf Helgoland warst?“


  „Du meinst für den Fall, dass du reden möchtest?“


  Rojin nickte. „Jetzt wäre ich bereit, es anzunehmen.“


  „Gut. Also, worum geht es?“


  Sie warf einen raschen Blick zu den beiden Männern vor den Monitoren, den Cassy sofort bemerkte. „Es hat also mit Seyferd zu tun. Was ist es? Gibt er dir zu viel Arbeit, zu wenig Anerkennung, keine Pausen?“


  „Das ist es nicht.“


  „Sondern?“


  Rojin raffte ihre Unterlagen zusammen und war auf dem Weg zur Tür. Doch etwas hielt sie zurück. Den Griff in der Hand drehte sie sich wieder zu Cassy um. „Wenn ich es dir erzähle, muss es unter uns bleiben.“


  „Natürlich.“


  „Schwöre es!“


  „Ich schwöre es.“


  Rojin legte die Unterlagen ab und gab telefonisch die Anweisung, die Überwachung dieses Raumes kurz zu unterbrechen. Sie sagte ihren Identifizierungscode und legte auf. Dann drehte sie ihren Stuhl auch noch mit der Rückenlehne zur Überwachungskamera und winkte Cassy näher zu sich heran, um im Flüsterton sprechen zu können.


  Cassy war nun wirklich gespannt, was Rojin ihr anvertrauen wollte. Es musste etwas wirklich Schwerwiegendes sein.


  „Es ist passiert, als wir die Bedrohung in Köln abgewendet hatten. Seyferd hat mich aufgefordert, mit ihm etwas zu trinken. Er war so aufgedreht, da wollte ich ihn nicht enttäuschen.“


  „Ich verstehe, dein Glaube verbietet dir, Alkohol zu trinken.“


  „Was? Nein, das ist es nicht. Aber es hat damit zu tun, denn ich bin Alkohol nicht gewöhnt.“


  Cassy nickte verständnisvoll und wollte sie gerade auffordern weiterzusprechen, als sie mit einem Mal verstand. „Nein!“


  „Ich fürchte doch.“


  „Mit Seyferd?“


  Rojin nickte mehrmals und brach dabei in Tränen aus. „Ich kann mich an nichts mehr erinnern, aber ich schäme mich so. Er ist doppelt so alt wie ich und dreimal so schwer. Er sagt immer so schreckliche Dinge, und er riecht fürchterlich nach Zigaretten, selbst wenn er geduscht hat.“


  Paul Seyferd war natürlich nicht entgangen, dass sich Cassy und Rojin unterhielten. Es fiel ihm nicht schwer, auf den Inhalt des Gesprächs zu schließen. Ein denkbar ungünstiger Moment für dieses Thema.


  Seyferd fühlte sich nicht schuldig wegen dem, was zwischen Rojin und ihm geschehen war. Für ihr weiteres Arbeitsverhältnis war es sicher nicht zuträglich, aber ansonsten hatte er sich nichts vorzuwerfen. Sie war zwar stark angetrunken gewesen, aber noch nicht völlig hinüber, und er vertrug Alkohol zwar besser, doch er hatte nichts unternommen, um sie zu ermutigen. Er hatte sogar an ihre Vernunft appelliert und ihr mehrfach versichert, dass es eine dumme Idee war. Irgendwann war sein Widerstand schließlich erlahmt. Er war immer noch ein Mann und junge Frauen warfen sich ihm nicht jeden Tag an den Hals. Genau genommen taten sie das nie.


  Seyferd leerte ein letztes Glas Whiskey und beschränkte sich anschließend auf sein zweites Laster. Mit einer Zigarette im Mundwinkel ging er zum Schreibtisch hinüber.


  Er hatte den Namen Esomso nirgendwo gefunden. Die Computerarchive der Schattenchronik beinhalteten so ziemlich jeden Text, der je zu einem paranormalen Thema verfasst worden war, darunter auch ein paar kurze Abschriften aus der originalen Schattenchronik.


  Wenn nirgendwo der Name Esomso auftauchte, dann bedeutete das, er war auf diesem Planeten nicht niedergeschrieben worden. Wahrscheinlich hatte man ihn nicht einmal laut ausgesprochen, damit ihn jemand aufschnappen und mündlich weitergeben konnte. Sie wussten zwar, dass der Name nicht der richtige ihres Widersachers war, aber eine Bedeutung musste er haben, wenn er nicht einfach nur Buchstaben aneinandergereiht hatte.


  Seyferd hasste es, wenn er überhaupt keine Hinweise fand. Er nahm einen Filzmarker und schrieb den Namen in Großbuchstaben darauf. Seyferd zündete sich eine neue Zigarette an der vorherigen an und spazierte weiter durch sein Büro.


  Er brauchte einen Drink, sonst würde er grantig werden. Er ging hinüber zu der kleinen Hausbar, die eigentlich nur aus mehreren Flaschen und Gläsern vor einer Spiegelscheibe bestand. Er wollte das Blatt zur Seite legen, als sein Blick in den Spiegel fiel.


  „Na prima, wir haben es mit einem Spaßvogel zu tun“, murmelte er und riss die Tür zu seinem Büro auf.


  Kurz darauf hatten sich alle in seinem Büro versammelt und starrten auf das Wort, das in großen Buchstaben auf dem Whiteboard stand: OSMOSE.


  „Ich habe in Chemie nie aufgepasst“, sagte Cassy.


  „Überhaupt kein Problem“, beruhigte Seyferd sie. „Der Begriff wird auch in der Biologie und der Physik benutzt.“


  „Ich passe.“


  „Ich will gar nicht ins Detail gehen, sonst würde ich an Doktor Selts… Selthan übergeben, deshalb nur soweit, wie es unseren Fall betrifft. Bei der Osmose breitet sich ein Stoff durch eine teilweise durchlässige Membran aus. Aber nicht alle Bestandteile dieses Stoffes können die Membran durchdringen, für manche ist sie nicht durchlässig. Ziel der Osmose ist ein Konzentrationsausgleich zwischen den beiden Seiten, die durch die Membran getrennt werden. Wir müssen davon ausgehen, dass Esomso damit auf sich selbst anspielt. Teile von ihm können die Grenze durchdringen, wir haben sie als negativen Einfluss erlebt, der durch die Lecks kam. Esomso als Ganzes kann diese Grenze nicht durchschreiten, aber er bewirkt eine Veränderung unserer Ebene.“


  „Aber er will vollständig in unsere Welt eintreten“, sagte Cassy.


  „Richtig. Es gibt eine letzte Grenze, die er durchbrechen muss, bevor er die Erde betreten kann. Leider weiß ich immer noch nicht, wo sich diese verdammte Grenze befindet.“


  „Bisher hat er nur in Deutschland darin herumgestochert, da sollte man doch annehmen, dass sie sich auch hier irgendwo befinden muss“, sagte Mick. „Sicher hat es mit dieser Landschaft zu tun, die der Schäfer in seinen Visionen gesehen hat und die Jonas auf Helgoland gemalt hat. Wenn wir diesen Ort finden könnten, hätten wir einen Ansatzpunkt. Wahrscheinlich liegt er doch hier in Deutschland.“


  „Oder auf der anderen Ebene“, gab Cassy zu bedenken. „Ich soll nach den Visionen von Lukas an diesem Ort sterben, und ich weiß nicht, wie man das verhindern kann.“


  „Man könnte den Baum finden und fällen“, brummte Seyferd.


  Mick lachte kurz auf. „Ja, wenn es doch so einfach … Moment mal, warum eigentlich nicht?“


  Kapitel 8


  


  Sensationsreporterin, Moderatorin und Bloggerin Pixie Fletcher lebte in einem Villenviertel nahe Mainz mit einem Pförtner an der einzigen Zufahrtsstraße. Sie besaß ein großes Haus im Barockstil inmitten der Residenzen von Showgrößen der Privaten und Öffentlich-Rechtlichen. Hier waren die Prominenten unter sich. Und auch für Pixie galten bestimmte Regeln, wenn sie nicht als Nestbeschmutzerin gelten und sich den Zorn ihrer Nachbarn zuziehen wollte.


  Als alleinerziehende Mutter von zwei halbstarken Zwillingen hatte sie Wert auf ein großes Grundstück gelegt. Im Erdgeschoss lebten ihre Eltern, die sich hauptsächlich um die Erziehung ihrer Söhne kümmerten, während Pixie ihrem Job nachging. Gelegentlich rückte sie ihre Kinder mediengerecht ins Rampenlicht, aber meist blieben sie im Hintergrund und hatten ihre Ruhe.


  Pixie war zufrieden mit dem Arrangement, und wenn ihre Mutter wieder einmal auf ihre wenig subtile Weise andeutete, sie kümmere sich wegen ihrer Arbeit zu wenig um ihre Söhne, musste Pixie nur daran erinnern, was den Luxus finanzierte, den sie alle so schätzten. Ihre Söhne hatten dies begriffen und akzeptiert.


  Pixie ging morgens zum Laufen. Eine Formulierung, die bei ihr immer ein abfälliges Lächeln erzeugte. Noch vor zwei Jahren hatten ihre Söhne sie begleitet und sie waren zu dritt durch den Wald gehetzt. Doch dann wurden die Zwillinge dreizehn und interessierten sich nicht mehr für die Ideen, die von ihrer Mutter kamen. Quasi über Nacht taten sie alle Hobbys ihrer Kindheit als fad, blöd und Babykram ab. Pixie war gespannt gewesen, auf welchen äußeren Einfluss die Zwillinge in dieser sehr empfänglichen Phase als nächstes hereinfallen würden. Bisher war sie in den seltensten Fällen mit deren Wahl zufrieden.


  Pixies Mutter versteifte sich seit Jahren auf die Idee einer intakten Großfamilie. Und dazu gehörte vor allem ein Ehemann. Die Liebschaften ihrer Tochter mit den ständig wechselnden und wesentlich jüngeren Männern waren ein Hemmnis und Ärgernis, denn keiner von ihnen kam für eine Ehe in Frage. Manche hatten sich sogar als echte Fehlgriffe erwiesen. Ihr aktueller Partner machte sich bisher jedoch recht gut. Pixies Eltern hatten ihn zähneknirschend akzeptiert, war er doch mit Abstand das beste Exemplar in einer langen Reihe von Nieten.


  Sie taten sich auch schwer damit, die Karriere ihrer Tochter zu akzeptieren. Der pensionierte Gymnasiallehrer und die Bibliothekarin im Ruhestand hatten nichts gegen zerstreuende, sogar seichte Unterhaltung. Dass jedoch Pixie jahrelang das Flaggschiff dieser Branche darstellte, hatte ihnen unausgesprochene, aber nichtsdestotrotz vorhandene Qualen bereitet. Sie gingen kaum noch aus, weil sie die Anspielungen und Spitzen im Freundeskreis nicht mehr ertragen konnten. Jeder schien sich gegenüber ihrer Tochter moralisch und intellektuell überlegen zu fühlen. Sie hätten als Eltern Stellung beziehen müssen, taten dies aber nie. Schon allein, weil ihre Tochter diese Unterstützung nicht brauchte. Pixie Fletcher war die Verkörperung eines zähen Luders, wenn man die Bezeichnung als Kompliment meinte.


  Pixie brauchte an guten Tagen wie diesem nur zwanzig Minuten von ihrem Haus bis zum Arbeitsplatz. Sie hatte Büroräume gemietet, in denen sie mit ihren drei Mitarbeitern die Sendung produzierte.


  Ihre frühere Arbeitsweise unterschied sich sehr von ihrer jetzigen. Als sie noch ihre tägliche Boulevardsendung auf einem Privatsender hatte, konnte sie unter den Beiträgen externer Zulieferer auswählen. Korrespondenten aus aller Welt und ausländische Produktionsfirmen boten ihr Material breitflächig an und manches davon war durchaus sendefähig. Das hatte ihr die Arbeit oft erleichtert.


  Was sie nicht vermisste, war die Hektik am Nachmittag, wenn der Zeitdruck bis zur Aufzeichnung begann. Dann hetzten zwischen den Redakteuren auch die Kameramänner, Lichtsetzer, Tonassistenten, Stylistinnen und Maskenbildner herum, angefeuert von dem rotgesichtigen Regisseur, der diesen Affenstall befehligte. Dem Chef vom Dienst tanzten sie trotz seines Titels nur auf der Nase herum, und beim kleinsten Zwischenfall brachen kleine Grabenkämpfe und alte Rivalitäten aus.


  So etwas gab es in ihrer neuen Redaktion nicht, da Pixie unablässig die autoritäre Rute schwang. Sie machte sich mit ihrer resoluten Art keine Freunde, weder bei ihren Mitarbeitern noch bei Interviewpartnern. Manche ergriffen die Flucht, um ihren drängenden Fragen zu entgehen, andere wehrten sich durch plumpe Beleidigungen. Aber sie ließ niemanden vom Haken und auch keine vielversprechende Story sausen.


  Ihre Berichte über Schattenchronik hatten einige Resonanz erzeugt. Zuerst nur bei den üblichen Spinnern und Verschwörungstheoretikern, die schon immer wussten, dass die Regierung geheime Sonderkommandos führte. Aber nach den Ereignissen in Köln und auf Helgoland waren auch andere Leute auf ihre Berichte aufmerksam geworden. Die bekannten Nachrichtensender beschränkten sich zwar in ihrer Berichterstattung auf die Hintergründe der Vorfälle und die Schicksale der Opfer, doch sobald sie über geeignete Beweise verfügte, konnte sie ihr Wissen über Schattenchronik meistbietend versteigern.


  Ihr Mitarbeiter Adrian, der für den Promiklatsch zuständig war und eine ausgeprägte Schwäche für die Bekehrung heterosexueller Männer hatte, bedeutete ihr mit Handzeichen, dass jemand in ihrem Büro wartete.


  „Soll das heißen, du hast irgendeinen Wildfremden in mein Büro gelassen?“, schrie Pixie ihn an.


  „Äh, na ja … ja.“


  „Ich sollte dich feuern.“


  „Ich wusste nicht, dass ich hier als Türsteher engagiert bin.“


  „Bist du auch nicht, du bist nicht qualifiziert. Sorg trotzdem dafür, dass ich nicht gestört werde.“


  Pixie marschierte in ihr Büro und warf dem Mann auf ihrer Besuchercouch einen kurzen Blick zu, während sie um den Schreibtisch herum ging und sich in ihren Bürostuhl fallen ließ. „Aber bitte, behalten Sie doch Platz.“


  Hollenbeck hatte bisher keine Anstalten gemacht, sich zu erheben. Hastig versuchte er, es nachzuholen, kam sich auf halbem Weg ziemlich lächerlich vor und setzte sich wieder.


  „Also, was können Sie für mich tun?“, fragte Pixie.


  „Ich habe Ihre Berichte über Schattenchronik gesehen und die haben mich sehr neugierig gemacht.“


  „Ach ja?“, machte Pixie gelangweilt. Dies versprach, kein sehr ergiebiges Gespräch zu werden.


  „Ich könnte Ihnen Informationen über Cassandra Benedikt geben, falls Sie Interesse daran haben.“


  Pixie änderte augenblicklich ihre Meinung über den Gast. „Was wollen Sie dafür? Mit größeren Summen kann ich leider nicht dienen.“ Das war noch milde ausgedrückt. Sie stand gerade davor, ihre Villa zu verlieren und brauchte dringend einen Knüller. Einen, den nur sie hatte, denn die brachten am meisten ein.


  „Ich bin nicht an Geld interessiert, sondern ebenfalls an Informationen. Sie helfen mir bei deren Beschaffung und ich erzähle Ihnen alles, was Sie wissen wollen. Außerdem dürfen Sie alles verwenden, was wir gemeinsam erfahren.“


  „Das klingt gut, aber wer sagt mir, dass Sie nicht nur ein Wichtigtuer sind, der mehr verspricht, als er halten kann. Ich bräuchte einen kleinen Beweis.“


  „Sie kennen Mick Bondye?“


  „Er arbeitet ebenfalls für Schattenchronik.“


  „Das ist richtig. Viel interessanter ist aber noch, dass es sich bei ihm um einen Vampir handelt.“


  „Ach ja? Ein Vampir im Dienst des Bundeskriminalamts? Nun gut, ich denke, ich habe da noch einen anderen Termin.“


  „Jetzt enttäuschen Sie mich aber. Wissen Sie tatsächlich so wenig über diese Abteilung, dass Ihnen die Existenz eines Vampirs so abwegig vorkommt?“


  Pixie betrachtete ihn einen Moment nachdenklich, dann wedelte sie auffordernd mit der Hand. „Reden Sie weiter.“


  „Bondye ist ein Voodoo-Vampir. Er wurde nicht von einem anderen Blutsauger gebissen, sondern durch Rituale verwandelt. Nichtsdestotrotz ist er dazu gezwungen, Blut zu trinken. Ab und an beißt er gerne auch schon mal in Menschenfleisch.“


  Pixie runzelte die Stirn. „Woher wissen Sie das alles?“


  „Ich habe meine Quelle. Im Übrigen verfüge ich über finanzielle Mittel, die wir einsetzen können. Was mir fehlt, ist jemand mit Ihrer Erfahrung.“


  „Was wollen Sie denn überhaupt wissen? Ich habe den Eindruck, Sie wissen bereits eine Menge.“


  „Ich muss wissen, wo die Zentrale von Schattenchronik liegt, welche Verstecke sie benutzen, wer ihre Helfer sind und so weiter“, erklärte Hollenbeck.


  „Das sind genau die Antworten, die ich auch bekommen möchte. Die und noch ein paar mehr.“ Pixie erhob sich hinter ihrem Schreibtisch und setzte sich ebenfalls auf die Besuchercouch. „Vielleicht können wir uns auf mehr als nur eine Art gegenseitig behilflich sein. Sie erinnern mich übrigens an einen gewissen Steven Moeller, mit dem ich mal ein Interview hatte. Extrem gutaussehender und extrem erfolgreicher Junge.“


  Hollenbeck verzichtete darauf, ihre Meinung über seinen Stiefsohn zu korrigieren. Erstens spielte es überhaupt keine Rolle und zweitens sollte man über Tote nicht schlecht reden. Außerdem war er auch zu überrascht von der Hand in seinem Schritt.


  Pixies Büro verfügte über eine ausgezeichnete Schallisolation und wenn sie sagte, sie wolle von absolut niemandem gestört werden, bedeutete dies auch, dass es absolut niemanden gab, der es wagen würde, sie zu stören. Die geschlossenen Jalousien taten ein Übriges, um den Wunsch nach Privatsphäre zu unterstreichen.


  In postkoitaler Mattigkeit zündete sich Pixie eine Zigarette an.


  Hollenbeck hatte sich erhoben und zog sich betont langsam an, damit Pixie seinen neuen, durchtrainierten Körper betrachten konnte. Sie hatte allerdings keinen Blick mehr für ihn übrig, deshalb unterließ er seine Show und zog sich schneller an. „Sollen wir jetzt nochmal über unsere weitere Zusammenarbeit reden?“


  Pixie lächelte Hollenbeck verächtlich an. „Dachtest du, ich könnte mein Ziel aus den Augen verlieren, weil wir Sex hatten? Du kommst daher und schon bin ich dir hörig? Zu deiner Information: Ich habe ständig guten Sex. Weil ich Profis dafür bezahle.“


  „Ich wollte nicht …“


  Pixie schnitt ihm das Wort ab: „Los jetzt, wir haben zu arbeiten.“


  


  Hollenbeck hatte eine Filmkamera auf der Schulter und war mit seiner neuen Rolle als Pixies Schoßhündchen nicht sehr zufrieden. Doch er wollte es ertragen, weil sie am längeren Hebel saß. Pixie verfügte über einen Presseausweis, war einigermaßen bekannt und wusste, wie man in solchen Fällen vorgehen musste. Alles Dinge, die ihm fehlten.


  Die Unterredung seines Meisters mit Cassandra Benedikt war wohl nicht wie erwartet verlaufen. Als Hollenbeck aus seiner Trance erwacht war, befand er sich nicht mehr in dem Hotel. Er konnte sich nur noch an die kurze Unterredung mit der Frau erinnern, dann hatte der Meister übernommen und war im Anschluss mit seinen Informationen Hollenbeck gegenüber sparsam gewesen. Sein Auftrag lautete kurz und bündig, die Zentrale der Abteilung Schattenchronik ausfindig zu machen. Wie er das anstellen sollte, blieb ihm selbst überlassen.


  Natürlich hatte auch Hollenbeck die Berichte von Pixie Fletcher gesehen und sich deshalb an sie gewendet. Ihr Plan, um den Aufenthaltsort einer geheimen BKA-Abteilung zu ermitteln, bestand darin, beim Bundeskriminalamt im Norden von Wiesbaden nach Hinweisen zu suchen. Und genau dort blitzten die beiden in diesem Moment gerade ab. „Das werde ich nicht akzeptieren“, sagte sie zu Hollenbeck. „Wir müssen einen anderen Weg ins Gebäude finden.“


  „Das ist eine ganz schöne Enttäuschung. Ich dachte, ich kann von dir alle wichtigen Informationen bekommen, ohne irgendwo eindringen zu müssen.“


  „Tja, dein Pech. Ich hatte den Eindruck, das erste Eindringen vorhin hätte dir sogar Spaß gemacht.“


  Hollenbeck fasste ihre Hand. „Wir gehen jetzt da rein. Niemand wird uns erkennen oder sich auch nur an uns erinnern.“


  Sie passierten die Eingangskontrolle und betraten das Hauptgebäude.


  „Ich wüsste gerne, wie du das machst. Hypnose?“


  „So eine Art.“


  „Und ich wüsste gerne, wie ich für die aussehe.“


  Hollenbeck hatte das Aussehen von Steven Moeller. Ihm würde man die Schuld an allen seinen Taten geben. Zumindest so lange, bis Stevens Leiche identifiziert war. Aber das würde noch eine Weile dauern, dafür hatte der Meister gesorgt.


  Als Steven standen ihm das Geld, der Einfluss und die gesamten Produktionsmittel von Moeller Enterprises zur Verfügung. Das hatte der Meister sicher mitbedacht, auch wenn er Hollenbeck noch nicht über seine Pläne informiert hatte. „Du siehst für die anderen aus wie die Frau aus der Waschmittelwerbung mit dem Pferd.“


  „Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wie die aussah.“


  „Eben drum“, antwortete Hollenbeck ungeduldig. „Niemand kann das, genau darum geht es ja. Man sieht dich an und hat dich im gleichen Moment wieder vergessen.“


  „Ich frag ja nur. Das hier ist ein ziemlich illegales Vorgehen, deshalb will ich sicher sein, dass ich anschließend keinen Ärger bekomme. Ich werde mich auf eine anonyme Quelle berufen, einen Whistleblower aus den Reihen des BKA.“


  Sie gingen einen Flur entlang und grüßten die Mitarbeiter, die ihnen begegneten.


  „Wie schaffst du es, alle so schnell zu hypnotisieren?“


  „Vielleicht sollte ich dich hypnotisieren, damit du nicht so viele Fragen stellst. Also, wo müssen wir hin?“


  „Wenn du andere Menschen so geschickt manipulieren kannst, dann sollten wir direkt ins das Büro des BKA-Präsidenten marschieren und ihn direkt fragen. Das würde eine Menge Zeit sparen.“


  „Und die zweitbeste Möglichkeit?“


  „Ich brauche ein paar Minuten an einem der Verwaltungscomputer. Dazu müssen wir einen der eingeloggten Mitarbeiter ablenken.“


  Die Frau besaß zwar nicht das erforderliche Wissen, das Hollenbeck bei ihr erwartet hatte, aber sie war bereit, eine Menge dafür zu tun, um es zu erlangen. Er war beeindruckt. Sie hat mächtig große Eier, war, was er genau dachte.


  Sie standen in einem Flur, an dem mehrere Büros hinter Milchglaswänden lagen. Es wäre ein Leichtes gewesen, die Leute darin einfach verdampfen zu lassen, aber er durfte Pixie nicht verstören. Sie glaubte ihm die Geschichte mit der Hypnose nur, weil er auch bei ihr etwas nachgeholfen hatte. Aber wenn er nun anfing, Leute umzubringen, würde sie das aus der Fassung bringen und ihre Fähigkeiten einschränken, und er brauchte jetzt ihr ganzes Können.


  Er wählte eine Frau aus, die den Eindruck machte, schon länger hier zu arbeiten, und setzte bei ihr in abgemilderter Form jenen Trick ein, der die drei Schläger vor dem Supermarkt so nachhaltig außer Gefecht gesetzt hatte. Eilig verließ die Frau ihr Büro und verschwand Richtung Toiletten.


  Pixie und Hollenbeck schlüpften in das Büro und verschlossen die Tür. Pixie war bereits am Computer und gab einige Suchbegriffe ein. Unter Schattenchronik war nichts zu finden, und sie vermutete, dass diese Abteilung nur als Kürzel oder unter einem Tarnnamen geführt wurde.


  Hollenbeck war unterdessen ans Fenster getreten und hatte den Kopf leicht schief gelegt, als würde er einer weit entfernten Stimme lauschen.


  Pixie landete in mehreren Sackgassen. Weder die Namen der Mitarbeiter von Schattenchronik noch die letzten Einsatzorte ergaben irgendeinen Treffer innerhalb der Dateien. Aber irgendwo im Intranet des BKA mussten sie doch geführt werden. Pixie tippte ununterbrochen, denn sie fürchtete, dass bei einer bestimmten Zeit ohne Tastenanschläge eine Sperre auftauchen würde und eine neue Passworteingabe nötig sein könnte. Dies wollte sie unbedingt vermeiden.


  Ein Signal ertönte. Sie hatte eine Datei gefunden, in der der Name Henrik Jansson auftauchte, der korpulente Polizist von Helgoland, den sie für INSIDER interviewt hatte. Doch der Zugang war gesperrt. Wieder eine Sackgasse, trotzdem fühlte sie sich ermutigt.


  Hollenbeck wurde unruhig und schob die handbemalten Vasen auf der Fensterbank hin und her, während er immer wieder nickte, als würde ihm eine unhörbare Stimme Befehle geben. Schließlich drehte er sich zu Pixie um. „Ich habe keine Zeit mehr, ich brauche einen Hinweis. Irgendetwas.“


  „Ich arbeite schon so schnell ich kann, aber das hier ist nicht gerade einfach.“ Pixie schlug einen anderen Weg ein. Sie suchte im Telefonverzeichnis, aber dort gab es eine Menge Nummern, die mit geheimnisvollen Kürzeln versehen waren. Sie kopierte die Nummern in eine Word-Datei und suchte weiter. Immer wieder kopierte sie Texte und Listen, die sie der Datei hinzufügte.


  Es klopfte an der Tür, und Pixie hielt die Finger still. In Gedanken begann sie sofort die Sekunden zu zählen, bis eine Tastensperre einsetzen konnte. Beim Betreten des Büros war mindestens eine halbe Minute vergangen, ohne dass eine neue Passworteingabe nötig gewesen wäre.


  Zwölf Sekunden waren vergangen. Es klopfte erneut. Wieder warteten sie schweigend, dann wurde die Klinke heruntergedrückt. Einunddreißig Sekunden. Nochmal Klopfen, dann entfernten sich Schritte auf dem Flur und Pixie begann, vorsichtig weiterzutippen.


  Sie hatte eine neue Idee. Sie versuchte es nicht mehr über die Mitarbeiter selbst, sondern über deren Ausrüstung. Es gab einige Dinge, die wohl nicht jede Abteilung des BKA benötigte und dazu gehörten beispielsweise Wasserpistolen, mit denen man Weihwasser auf Blutsauger spritzen konnte. Beziehungsweise im erfolgten Fall: Rheinwasser auf Flussvampire. Sie erhielt einen Treffer. Eine entsprechende Bestellung war ordentlich abgerechnet worden, und die Lieferadresse war eine Packstation in einem kleinen Ort im Hunsrück. Sie schränkte ihre Suche auf die nähere Umgebung ein und fand zahlreiche Rechnungen örtlicher und anderer Unternehmen, die an einem Bauprojekt in der Nähe gearbeitet hatten.


  „Ich habe was. Nicht die Zentrale, aber es hat mit Schattenchronik zu tun“, sagte Pixie und rief für Hollenbeck eine Kartenansicht bei Google Maps auf.


  „In Ordnung, lass uns gehen“, sagte er, nachdem er sich die Daten eingeprägt hatte.


  Doch Pixie schüttelte den Kopf. „Ich habe dir geholfen, einen Standort zu finden, aber das reicht mir noch nicht. Ich will mehr, also hilf mir gefälligst dabei.“


  „Ich verschwinde jetzt“, sagte Hollenbeck und ging wieder zum Fenster.


  Pixie folgte ihm und packte ihn am Arm. „Du glaubst doch nicht, dass ich dich gehen lasse? Wenn du versuchst, mich zurückzulassen, bin ich die erste, die mit dem Finger auf dich zeigt und schreit.“


  Hollenbeck schob die Vasen zur Seite und öffnete das Fenster. Hätte er besser auf Pixie aufgepasst, wäre ihm aufgefallen, dass eine der Vasen bereits nicht mehr an ihrem Platz gestanden hatte. Pixie hielt die Vase in beiden Händen über den Kopf, als die Hölle losbrach.


  Hollenbeck sprengte eine Öffnung in die Außenwand und sprang die wenigen Meter nach unten. Er kümmerte sich nicht mehr um seine ehemalige Verbündete.


  Pixie wurde von der Wucht zurückgeworfen und landete unsanft auf dem Boden. Überall schrillten Alarmsirenen. Pixie hörte aufgeregte Rufe auf dem Flur. Sie schaffte es innerhalb einer Minute zurück an den Computer und klickte auf Drucken. Alles, was sie in der Word-Datei gesammelt hatte, waren zwar keine eindeutigen Beweise, aber immerhin Belege für die Existenz von Schattenchronik. Sie schnappte sich den Ausdruck, schob ihn in einen Umschlag und verließ das Büro.


  Pixie trat mit einigen Büroangestellten durch den Ausgang. Sie wurden von zwei Beamten in Empfang genommen, die ihre Aussagen aufnehmen wollten. Pixie hatte keine Zeit zu verlieren, sie musste dringend Kontakt zu ihren Mitarbeitern suchen. Es galt, eine neue Sendung zu produzieren.


  Die Polizisten auf dem Gelände waren allerdings nicht bereit, einen von ihnen ohne Aussage gehen zu lassen. Die meisten Angestellten standen noch unter Schock und ließen sich bereitwillig zu den Einsatzwagen führen. Wenn sie erstmal in einem Wagen saß, würde es im schlimmsten Fall Stunden dauern, bis sie sich an die Arbeit machen konnte. Außerdem stieg das Risiko, erkannt zu werden, mit jeder Minute, die sie sich hier aufhielt. Pixie hielt deshalb den Moment für geeignet, um einen schnellen Abgang zu inszenieren.


  Auf Grund ihres beruflichen Instinktes entschied sie, welcher der beiden Polizisten leichter durch selbstbewusstes Auftreten zu beeinflussen war. Sie rückte ihre Kleidung zurecht, schob einen Angestellten zur Seite und baute sich vor dem jüngeren Polizisten auf. „Ich habe einen gewaltigen Einfluss. Haben Sie das verstanden? Also, wenn ich mich hier über Sie ärgern muss, weil Sie mich unnötigerweise schikanieren, dann werde ich zum Telefon greifen und mich mit jemand verbinden lassen, der ihrem Chef den Arsch aufreißt. Mit der Anweisung, anschließend Ihnen den Arsch aufzureißen. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?“


  Der Polizist wischte sich gelassen einen Speicheltropfen aus dem Gesicht, den Pixie in ihrem Eifer versprüht hatte. Er wirkte nicht besonders ärgerlich und kein bisschen eingeschüchtert. Nein, er wirkte allenfalls interessiert. „Entschuldigen Sie vielmals die Störung, meine Dame“, sagte der Polizist mit besonderer Freundlichkeit und gab seinen Kollegen ein Zeichen. „Wir werden Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit untersuchen lassen.“


  „Was?“


  Einer der Polizisten nahm ihr den Umschlag aus der Hand.


  „Hey, das gehört mir!“


  „Sie werden es zurückbekommen, aber zuerst müssen wir uns um Sie kümmern.“


  „Ich gehe nirgendwohin!“


  Der Polizist packte ihren Oberarm, dass es schmerzte, und beugte sich dicht an ihr Ohr. „Doch, das wirst du!“


  Kapitel 9


  


  Mick rutschte hinter das Steuer eines SUV und startete den Motor, als Zeth die Beifahrertür öffnete. „Du hast noch etwas vergessen. Mich.“


  Mick winkte ihn herein und gab Gas, kaum das Zeths Fuß den Bodenkontakt verloren hatte. Der Haussitter schnallte sich rasch an und stemmte beide Beine in den Fußraum, als sie die Rampe hinauf sausten. Der Voodoo-Vampir blickte starr geradeaus, und das einzige Geräusch im Fahrzeug war die Stimme des Navigationsgerätes.


  „Verbringen wir die ganze Fahrt schweigend?“, fragte Zeth nach einiger Zeit.


  „Ja.“


  „Cassy erzählt mir kaum etwas und jetzt machst du es genauso. Ich werde herumgereicht wie ein Päckchen.“


  „Und ich dachte, du hättest momentan deinen Spaß.“


  „Ich denke, Cassy sieht etwas mehr in mir, als einen reinen Zeitvertreib, aber sie sorgt trotzdem dafür, dass ich unwissend bleibe. Angeblich, um mich zu schützen.“


  „Was willst du wissen?“


  „Nur so ein paar grundlegende Informationen. Zum Beispiel: Worum geht es hier überhaupt? Wo fahren wir hin? Warum kann ich nicht bei Cassy bleiben? Kleinkram eben.“


  Mick schwieg einen kurzen Moment, dann wippte er mit dem Kopf, als wolle er sich selbst von seiner Entscheidung überzeugen. „Also gut. Kurzgefasst: Es gibt ein Wesen auf einer anderen Ebene, das die Grenze zu unserer Welt durchbrechen will, was automatisch den Untergang unserer Welt bedeuten würde. Dieses Wesen war sieben Jahre lang eine Art Ehemann für Cassy, woran sie sich selbst nicht mehr erinnert. Jetzt machen wir uns auf den Weg zur anderen Ebene und lassen dabei unsere Körper hier zurück. Damit unsere Gegner sie nicht so leicht finden und zerstören können, werden wir uns beim Übergang an verschiedenen Orten aufhalten. Du bist bei mir, weil Cassy dich in Sicherheit wissen will und du wohl ihre Konzentration störst.“


  „Ohne Scheiß?“


  „Ja, ohne Scheiß“, bestätigte Mick.


  „Wow, ich dachte mir schon, dass es ein ungewöhnlicher Grund ist, aber so ungewöhnlich dann doch nicht. Was ist das für ein Wesen, das uns alle zerstören will?“


  „Er nennt sich Esomso.“


  „E-s-o-m-s-o“, wiederholte Zeth langsam und gedehnt, als versuche er, das Wort zu schmecken. „Hey, das ist Osmose rückwärts. Die guten Schurkennamen waren wohl schon alle vergeben?“


  Mick warf ihm einen Blick zu, der Überraschung ausdrückte.


  „Was ist?“, fragte Zeth. „Ist das euch nicht aufgefallen?“


  „Doch, aber es hat ein kleines bisschen länger gedauert.“


  „Dieser Esomso, was ist das für ein Typ?“


  „Viel wissen wir noch nicht über ihn, aber er ist wohl ein ziemlich mächtiges Wesen. Wir haben ihn Dinge tun sehen, die recht beeindruckend waren.“


  Zeth war dagegen kaum beeindruckt. „Auch wenn er eine große Nummer auf der anderen Seite ist, bedeutet das ja nicht, dass wir hier alle vor ihm kuschen müssen.“


  „Das werden wir auch nicht, im Gegenteil, aber wir müssen ihn als Gegner sehr ernst nehmen. Außerdem versucht er möglicherweise, Cassy umzubringen.“


  „Was? Wieso das denn?“, fragte Zeth entsetzt.


  Mick erzählte ihm von den Visionen des alten Schäfers in Köln.


  „War wohl nicht die beste Ehe“, sagte Zeth lapidar, aber ihm war anzumerken, dass ihn die Bedrohung seiner Freundin nicht kalt ließ.


  Die Lage des Bauernhofs mit abgelegen zu beschreiben, erschien Mick wie eine Untertreibung. Das letzte Dorf auf der Strecke war weit entfernt von der nächsten menschlichen Behausung und von dort aus ging es noch ein ganzes Stück weiter.


  Man verließ den Ort auf einer schmalen Straße, die kaum die Breite eines normalen Autos hatte, aber dafür sogar einen Mittelstreifen.


  Direkt nach dem letzten Haus wechselte der Straßenbelag, und aus der löchrigen Teerdecke wurde ein geschotterter Feldweg. Nach zwei Kilometern bog ein weiterer – diesmal unbefestigter – Feldweg ab, oder vielmehr ein Wanderweg, der geeignetes Schuhwerk voraussetzte. Gesäumt wurde der Weg auf beiden Seiten von Warn- und Hinweisschildern, die den Eindruck vermittelten, dass man sich dem gefährlichsten Ort auf diesem Planeten näherte. Sei es wegen Tollwut, Maul- und Klauenseuche oder einer Endlagerstätte für radioaktiven Abfall.


  Selbst dem unsensibelsten Wanderer musste bis dahin klargeworden sein, dass die Anwohner keinen Besuch schätzten. Wer sich auch von der Kennzeichnung als Privatweg nicht aufhalten ließ, den bremste dann der mannshohe Zaun, der das gesamte Gelände umgab. Nur selten wagte sich jemand bis zu dieser Stelle. Die meisten brachte die Aussicht auf einen unnötig langen Rückweg zur Vernunft.


  Wer sich allerdings auch dadurch nicht von seinem Pfad abbringen ließ, den überzeugte ein kauziger Mann in alter Jägertracht. Mit einer Schrotflinte in der Armbeuge, zwei Schäferhunden an der Leine und einem unangezündeten Stumpen im Mund beschimpfte er jeden so lange in einem kaum verständlichen Kauderwelsch, bis dieser unter vielen Entschuldigungen den Rückweg antrat. Es dauerte etwas, bis das Gezeter des Waldmanns verklungen war.


  Römer liebte es, in diese Verkleidung zu schlüpfen und die Leute persönlich aus seinem Wald zu vertreiben.


  Zeth klappte den Straßenatlas zu, mit dem er sie dirigiert hatte. Römer hatte es strengstens untersagt, den Weg zu seiner Basis in einem Routenplaner anzusehen oder in ein Navi einzugeben. Er misstraute jeder Art von Elektronik, die von seinen Gegnern überwacht werden konnte.


  „Du hast da vorhin vom Ende der Welt geredet, ich denke, wir haben es gefunden“, sagte Zeth und betrachtete die ungastliche Gegend. Die hohen Bäume hielten fast alle Sonnenstrahlen ab und tauchten das Gelände in ein diffuses Licht.


  Mick stoppte den SUV vor einem klapprigen Holztor, das den Anschein machte, man könne es durch Anhusten zum Einsturz bringen. Er wusste, dass dieser Eindruck täuschte.


  „Hup doch mal!“, forderte Zeth ihn auf.


  „Nicht nötig, sie wissen längst von unserer Ankunft.“


  „Und warum lassen sie sich dann nicht blicken?“


  „Sie sind da.“


  Zeth drehte sich zum Beifahrerfenster und zuckte zurück, als er direkt davor einen bewaffneten Mann sah, der dort vor einer Sekunde noch nicht gestanden hatte. Auf Micks Seite war ebenfalls ein Mann aufgetaucht, der sich grinsend mit zwei Fingern an die Stirn tippe. Mick erwiderte den Gruß. Das Tor schwang auf, und er fuhr hindurch.


  Mick Bondye besuchte den Bauernhof des Einsatzkommandos zum ersten Mal. Er hatte zwar den Bericht gelesen und Fotos von der Ausstattung gesehen, doch direkt vor Ort machte das Anwesen noch einen viel größeren Eindruck auf ihn.


  Bisher hatten sie Römer und seine Jungs gerufen, wenn sie in der Klemme steckten, und das dreckige Dutzend war mit der entsprechenden Ausrüstung eingeflogen. Jetzt sah Mick zum ersten Mal mit eigenen Augen, was diesen Männern tatsächlich alles zur Verfügung stand. Er war tief beeindruckt.


  „Ich bin nicht begeistert, dass du einen Zivilisten hierher bringst“, sagte Römer.


  „Das war bestimmt nicht meine Idee, beschwer dich bei Cassy. Sie hat ihn sogar in die Zentrale mitgebracht.“


  „Na ja, wenn Cassy ihn für vertrauenswürdig hält, dann soll es mir recht sein.“


  Mick schnaubte. „Ach ja, und wenn ich ihn mitgebracht hätte, dann wäre es also nicht okay?“


  „Hey, jetzt sei mal nicht beleidigt“, beruhigte ihn Römer und wandte sich an Zeth. „Möchtest du mal unsere Waffenkammer besichtigen?“


  „Ich mache mir nicht so viel aus Schusswaffen.“


  „Auch das noch“, murmelte Römer in Micks Richtung, um diesen wieder etwas aufzuheitern.


  Sie hatten einen fensterlosen Kellerraum für ihn vorbereitet. Mick stellte seine Tasche auf den Tisch und begann, sie auszuräumen, während Römer schweigend zusah. Der Voodoo-Vampir stellte auf dem Boden einen Kreis aus schwarzen Kerzen auf. Der Durchmesser war groß genug, dass Mick bequem darin Platz fand. Als nächstes nahm er einen kleinen CD-Player aus der Tasche und schaltete ihn ein. Ein monotoner Singsang erfüllte den Raum. Mick entzündete die Kerzen, die einen extremen Gestank nach verfaultem Obst und Kot entfalteten. Römer wich langsam zur Tür zurück.


  „Dieses Mal kann ich auf meine komplette Ausrüstung zurückgreifen“, erklärte Mick, während er sich auszog. „Es wird ein harter Kampf und deshalb brauche ich auch eine stabile Verbindung zur anderen Ebene.“


  Als Letztes nahm er die Dose mit der schwarzen Paste aus seiner Jackentasche, die Römer schon kannte, und ging mit ihr in die Mitte des Kerzenkreises. Er setzte sich auf den Boden, streckte sich aus und öffnete die Dose.


  „Viel Glück“, wünschte Römer und verschloss die Tür.


  Kapitel 10


  


  Cassy konzentrierte sich beim Ebenenwechsel auf Mick und er würde es genauso tun. Auf diese Weise gelang es ihnen, sich auf der anderen Ebene zu finden. Physikalische Gesetzte waren dort weitgehend aufgehoben und so hatte der Ort, von dem man abreiste, nichts mit dem Ankunftsort zu tun. Wobei der Begriff Ort, ebenso wie alle anderen geografischen Einheiten, nur wenig Bedeutung hatte.


  Ihr Leib aus Ektoplasma materialisierte sich im Totenreich. Der grobstoffliche Körper verblieb in einem komaähnlichen Zustand und war in dieser Zeit Angriffen hilflos ausgesetzt. Erst nach der Wiedervereinigung mit seiner feinstofflichen Existenz war er in der Lage, sich zu verteidigen. Theoretisch zumindest, denn es kostete eine Menge Energie, die Seiten zu wechseln. Jeder Ebenenwechsler war danach erst einmal erschöpft und brauchte eine Weile, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Micks Körper verlor bei dem Übergang bis zu zwei Liter Wasser, aber Cassy gelang es wesentlich leichter. Sie fand ihn ein Stück weiter, wo er an einem Felsen lehnte.


  Die Landschaft, in der sie sich befanden, war nicht leicht zuzuordnen. Es war eine Steppe, in der sich gewaltige Felsen wie Gebäude erhoben. Kein Leben und keine Vegetation waren auszumachen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Cassy.


  Mick nickte und straffte dann seine Gestalt, als wolle er sich keine Blöße geben.


  Sie hörten eine Frauenstimme und drehten sich um. Es war Belinda Ashando. Mick konnte sich noch an seine erste Begegnung mit der Seherin im Londoner Stadtteil Camden erinnern. Sie war damals wie ein Hippie gekleidet, der in den Siebzigern steckengeblieben war. Sogar Blumen trug sie in ihrem ergrauten Haar. Ihre jetzige Kleidung war zeitlos. Ein dünner weißer Pullover und eine ebensolche Stoffhose. Ihr Haar war straff zurückgekämmt und zu einem Zopf gebunden. Sie erinnerte ihn an die späte Audrey Hepburn in einem Spielberg-Film aus den Achtzigern. Die edelste Art zu altern.


  Neben ihr erschien Micks alter Partner bei New Scotland Yard, Greg Lane, der in London vor Jahren einer Vampirattacke zum Opfer gefallen war. Mick und Greg standen sich gegenüber und grinsten sich an.


  „Wie in alten Zeiten, was?“


  „Annähernd“, sagte Greg. „Ich versuche hier vergeblich, eine gute Tasse Tee und schmackhaftes Gebäck aufzutreiben. Das Catering ist entwicklungsfähig.“


  Ihr letztes gemeinsames Wiedersehen war nur kurz gewesen und nicht sehr glücklich verlaufen. Bei dem Versuch, mit vereinten Kräften das Leck auf Helgoland zu schließen, hatte Esomso angegriffen und die beiden Geisterwesen schwer angeschlagen zurückgelassen.


  Dieses Mal wollten sie sich nicht überrumpeln lassen, obwohl ihnen allen klar war, wie überlegen Esomso jedem einzelnen von ihnen war. Vielleicht gelang es ihnen, das mächtige Wesen mit vereinten Kräften zu schlagen. Zumindest mussten sie ihn von seinem Vorhaben abhalten, Diesseits und Jenseits miteinander zu vereinen, denn dadurch würde die Welt der Menschen auf die eine oder andere Art untergehen. Wenn nicht durch den Akt der Verschmelzung selbst, dann durch die dämonischen Horden, die nach dem Fall der Grenze über sie hinwegfegen würden.


  Angesichts der Auswirkungen der Lecks, die sie bisher beobachtet hatten, war es sogar möglich, dass einfach alle Menschen durch den ungebremsten negativen Einfluss sofort den Verstand verloren.


  „Ich bin froh, dass wir zwei Fremdenführer haben“, gab Mick zu. „Es fällt mir schon schwer, die andere Ebene als Konstrukt zu begreifen. Sie scheint mir anders aufgebaut als unsere Welt.“


  „Sie unterscheiden sich fundamental voneinander“, bestätigte Belinda. „Sie ist nicht festgelegt und wird auch nicht von allen Bewohnern auf die gleiche Weise erfahren.“


  „Eine formbare Realität?“, fragte Mick.


  „Formbar ja, aber der Begriff Realität ist hier relativ.“


  „Es ist also vieles möglich.“


  „Alles ist möglich, wenn man die Macht dazu besitzt. Wir anderen müssen uns mit den Begebenheiten abfinden, die für uns geschaffen werden. Unter anderem von Esomso. Wirklich mächtige Wesen können das Erscheinungsbild der Ebene nach ihren Wünschen verändern. Du könntest in einer Eiswüste oder einem Höllenfeuer stehen, in einer paradiesischen Landschaft oder auf dem Grund des Meeres. Und das sind nur die Erscheinungsformen eurer Welt, darüber hinaus gibt es noch unzählige weitere.“


  „Ich hatte schon das Vergnügen, seine Fähigkeiten auf diesem Gebiet zu bestaunen“, sagte Cassy. „Mich interessiert viel mehr, ob Esomso auch auf unsere Ebene wechseln kann?“


  Greg zuckte mit den Schultern. „Er ist ein unglaublich mächtiges Wesen, ich gehe mal davon aus, dass er dazu in der Lage ist.“


  „Weshalb hat er es dann noch nicht getan? Er möchte in grobstofflicher Form über die Erde wandeln, davon bin ich überzeugt, und das ist es, was wir unbedingt verhindern müssen.“


  „Aber wir sollen wir ihn hier finden“, fragte Mick und machte eine Handbewegung über die karge Steppenlandschaft, die bis zum Horizont reichte. Er drehte sich dabei leicht, um die komplette Einöde mit einzuschließen und bemerkte plötzlich das starke Gefälle der Landschaft hinter sich.


  „Ihn finden zu wollen ist aussichtslos, wir müssen ihn auf uns aufmerksam machen, damit er zu uns kommt“, sagte Cassy.


  Mick tippte ihr nachdenklich auf die Schulter. „Sagt mal, wir standen doch gerade noch auf einer Ebene.“


  Sie folgten seinem Blick in das neu entstandene Tal und spürten plötzlich ein Beben im Boden, das so stark war, dass es sich als Zittern bis in ihre Beine fortsetzte.


  „Er weiß bereits, dass wir hier sind und nach ihm suchen“, sagte Belinda.


  Die Felsen hoben sich aus dem Boden und gerieten in Bewegung. Innerhalb von Sekunden rollte eine gewaltige Gerölllawine auf sie zu.


  „Ist das nur eine Illusion, die Esomso uns vorgaukelt?“, fragte Mick alarmiert.


  „Quatsch nicht und nimm die Beine in die Hand!“, brüllte ihn sein ehemaliger Partner an.


  Sie rannten talwärts auf ein Waldstück zu, das vorher nicht dagewesen war. Unter anderen Umständen hätten sie nicht diesen Ort als Unterschlupf gewählt, aber die rollenden Steine hinter ihnen ließen sie weniger wählerisch sein.


  „Ob die Bäume die Steine aufhalten werden?“, rief Mick zu Greg.


  „Niemand weiß vorher, was hier passiert. Das einzige, das ich dir sicher sagen kann, ist, dass im Jenseits auch die Toten sterben können.“


  Sie huschten zwischen den Bäumen hindurch und warteten darauf, dass die Felsen gegen die Bäume prallten, doch nichts geschah.


  „Sie sind weg. Keine Felsen mehr“, sagte Belinda. „Ich nehme an, wir sollten hier herein getrieben werden.“


  Mick spürte, wie sein Fuß in den Boden eintauchte. Er hob ihn rasch wieder und hätte dabei fast seinen Schuh verloren, der mit einem saugenden Geräusch freikam. „Ziemlich matschig hier.“


  Belinda schrie auf, denn sie war bei ihrem nächsten Schritt bis zum Knie eingetaucht. „Das ist so eine Art schleimiger Treibsand. Schnell zurück!“


  Doch es gab kein Zurück. Auch der Boden, auf dem sie gerade noch sicher gestanden hatten, gab mit einem Mal unter ihnen nach. Cassy hob ihr rechtes Bein in die Höhe, um einen großen Schritt zu machen, doch noch bevor sie dazu kam, war ihr linkes Bein bis über das Knie hinaus versunken.


  Mick brach einen Ast vom nächsten Baum und hielt ihn Cassy hin. Greg rief ihm eine Warnung zu, aber da war Mick schon bis zu den Knien eingesunken.


  „Reich mir den Ast!“, rief Greg seinem ehemaligen Partner zu, doch der deutete nach unten. Auch Greg versank. Er konnte einen Fuß befreien und einen großen Schritt zurückmachen, doch auch dort war der Untergrund nachgiebig.


  Cassy war bereits bis zur Brust eingesunken und Belinda war nach vorne gekippt. Sie bog ihren Kopf zurück, bevor er den Sumpf berührte. Keiner von ihnen war noch in der Lage, dem anderen zur Hilfe zu eilen.


  „Was sollen wir machen?“, brüllte Mick. In diesem Moment wurde Belindas Gesicht unter die Oberfläche gezogen. Greg steckte bis zur Brust fest, und Cassy konnte gerade noch ihren Kopf ins Freie recken.


  Mick ließ sich auf den Rücken fallen, weil er das einmal in einer Dokumentation gesehen hatte. Angeblich konnte man sich dann rollend an den Rand retten. In diesem Fall jedoch sank er sofort komplett ein.


  „Was soll der Mist!“, schrie Cassy wutentbrannt, bevor sich der Schleim über ihren Lippen schloss.


  Plötzlich war der Treibsand verschwunden. Sie standen wieder auf festem Untergrund. Auch wurden sie nicht mehr von dem düsteren Sumpf umgeben, sie befanden sich auf einer grünen Wiese, die so saftig war, dass sich jede Kuh am entstehenden Speichel verschluckt hätte.


  „Er hat uns verschont“, sagte Mick überrascht. „Warum hat er das getan?“


  „Da bin ich überfragt“, meinte Greg.


  Belinda sah sich um. „Es gibt noch eine andere Möglichkeit.“


  „Und die wäre?“


  „Es war gar nicht Esomso, der den Sumpf verschwinden ließ.“ Die Hellseherin sah zu Cassy.


  „Was, ich? Aber ich habe doch gar nichts gemacht.“


  „Du reagierst instinktiv und kannst es nicht steuern, aber ich glaube, du bist die Ursache für unseren Ortswechsel.“


  „Macht sie auch gerade das schlechte Wetter?“, fragte Mick und blickte besorgt nach oben. Die dunklen Wolken kamen rasend schnell heran und bedeckten in breiter Front den Himmel. Wie ein dunkler Teppich, der über sie hinweggezogen wurde.


  „Esomso versucht, uns zu verwirren und zu verunsichern“, sagte Greg.


  Belinda nickte. „Wir müssen auf jeden Fall zusammenbleiben.“


  Die Wolken rissen auf und ein einzelner Sonnenstrahl fiel auf die Erde.


  „Wenigstens wird das Wetter besser“, sagte Mick, der sich langsam vorkam wie das fünfte Rad am Wagen. Obwohl er seit fast zwei Jahrhunderten zum Ebenenwechsel fähig war, kam er sich zwischen seinen Begleitern wie ein Neuling vor, der den Profis beim Fachsimpeln lauschen durfte.


  Er betrachtete die Wolkenlücke, während Cassy, Greg und Belinda ihr weiteres Vorgehen besprachen.


  Die Wolken bewegten sich weiter über den Himmel, doch die Lücke blieb stets an derselben Stelle, als würden sich die Wolken um sie herum bewegen. Mick blickte hinüber zu der Stelle, wo der Sonnenstrahl auf die Erde traf. Ein Busch, der sich im Zentrum des Lichts befand, war verdorrt und neigte sich zum Boden. Das Gras darunter war verbrannt und hatte nur eine schwarze Stelle hinterlassen, wie bei den Resten eines Lagerfeuers.


  „Ich glaube nicht, dass es sich dabei um die Sonne handelt“, sagte Mick beunruhigt.


  Alarmiert durch seinen Tonfall wandten auch die drei anderen ihren Blick zum Himmel. Genau in dem Moment, als ein geflügeltes Wesen senkrecht durch die Wolken stieß und aus seinen Händen blitzartige Entladungen in ihre Richtung schoss.


  Mick fühlte sich an seine Begegnung mit Kampffliegern im Ersten Weltkrieg erinnert, als MG-Garben in zwei Linien auf ihn zuliefen und dabei den Boden aufharkten. Ähnlich war auch hier der Anblick. Nur dass die Einschläge kurz vor ihnen auseinanderliefen und Esomso über sie hinwegsauste. Ein beeindruckender Auftritt und eine unmissverständliche Warnung.


  Sie blickten ihm nach, wie er in einem Bogen wendete und dann in einiger Entfernung sanft zu Boden sank.


  Kaum hatten seine nackten, silbernen Füße den Boden berührt, zog er seine Flügel zusammen, sodass sie nur noch wie ein Umhang an seinem Rücken wirkten. Langsam schritt er auf die Gruppe zu, sein Blick ruhte dabei einzig und allein auf Cassy.


  Kapitel 11


  


  Hollenbeck hatte keine Lust, einen Bauernhof im Hunsrück zu stürmen, aber Esomso hatte darauf bestanden, dass er das Kommando anführte. Eigentlich hätte er stolz darauf sein sollen, mit so einer wichtigen Aufgabe betraut zu werden, doch Hollenbeck fand es längst an der Zeit, seine Belohnung einzukassieren, anstatt immer wieder seinen Hals zu riskieren.


  Esomso hatte ihm eine geeignete Truppe für den Angriff versprochen und genau die hatte er bekommen. Als er den beschriebenen Ort erreichte, war zunächst weit und breit nichts von seiner Verstärkung zu sehen gewesen. Er hatte mitten auf einem Acker gestanden und zu dem Waldstück geschaut, in dem sich sein Ziel befand. Ungeduldig hielt er nach allen Seiten Ausschau. Außer der einen, aus der sich seine Verstärkung näherte.


  Plötzlich spürte er eine Berührung an seinem Fuß. Er hüpfte zu Seite und hielt den Fuß noch in der Luft. In dieser Pose kam er sich ziemlich lächerlich vor, angesichts der Kräfte, die ihm zur Verfügung standen. Er riss sich zusammen und nahm eine souveräne Stellung ein, während er zusah, wie sich die Truppe aus dem Acker grub.


  Schnell erkannte er, dass dies keine Spezialeinheit war, die sich aus Gründen der Tarnung in der Erde eingegraben hatte, sondern Wesen, die tatsächlich in der Unterwelt lebten. Mittelgroße, kräftige Gestalten, die eine seltsam gebückte Haltung einnahmen. Sie erinnerten ihn an Quasimodo, den Glöckner von Notre Dame. Zumindest, was Körperbau und Haltung betraf. Sie waren nicht entstellt oder auch nur hässlich. Stattdessen besaßen sie überhaupt keine klar definierten Gesichtszüge. Augen, Nase und Mund waren zwar zu erkennen, aber sie wirkten irgendwie unscharf oder verschwommen. Als habe man ein Wachsgesicht zu dicht an eine Kerzenflamme gehalten. Hollenbeck fiel keine passendere Beschreibung ein.


  Das waren wohl Ghule. Leichenfresser, die im Erdboden hausten und sich von den Toten ernährten. Dutzende von ihnen hatten sich aus dem Acker erhoben und Hollenbeck ging davon aus, dass sie keine taktischen Kämpfer waren, sondern ihre Gegner durch ihre schiere Übermacht erdrückten. Sie trugen auch keine Waffen bei sich, aber zwischen den schwammigen Lippen blitzte gelegentlich ein spitzes Raubtiergebiss auf, und die krallenbewehrten Hände machten den Eindruck, als könne man sich mit ihnen nicht nur durch den Erdboden, sondern auch durch andere nachgiebige Hindernisse graben.


  Schweigend umringten sie ihn in mehreren Reihen, wiegten sich nur leicht in einem unhörbaren Takt und warteten ansonsten auf seine Befehle.


  Hollenbeck überlegte, ob sie überhaupt auf Sprache reagierten, aber dann bemerkte er, dass er dabei ein paar Schritte gemacht hatte. Die Ghule machten ihm bereitwillig Platz und schlossen sich hinter ihm zusammen, um ihm zu folgen. Worte sind also nicht nötig, dachte Hollenbeck und marschierte auf den Wald zu.


  Seine Armee schob sich zwischen den Bäumen hindurch, bis sie den Zaun um den Bauernhof erreichte.


  Vom Waldrand aus beobachtete Hollenbeck den Sturm auf den Bauernhof. Die Ghule kletterten über die Zäune, bogen sie mit ihrem Gewicht zu Boden und rannten weiter auf das erste Gebäude zu. Eine Reihe von Explosionen zerriss die ersten Angreifer. Die nachfolgenden Ghule ließen sich davon nicht abschrecken und stiegen über die Leichen hinweg. Vom Haus wurden die ersten Schüsse abgefeuert, jeder einzelne ein Treffer.


  Die Leute im Bauernhof erwarteten sie bereits, aber das war zu erwarten gewesen. Bestimmt hatten sie im Wald genug Warnmelder angebracht, um jedes kleine Nagetier zu bemerken, das sich dem Bauernhof näherte.


  Hollenbeck blieb hinter einem dicken Baumstamm in Deckung, während Kugeln um ihn herum die Reihen der Ghule ausdünnten. Selbst wenn die Geschosse ihn nicht töten konnten, würden sie vielleicht die Kleidung oder seine äußerliche Tarnung beschädigen und das wollte er nicht.


  Welle um Welle rannten die Ghule gegen den Bauernhof an. Die Leichen türmten sich bereits zu einem Wall auf, und sie schufen sich dadurch ein eigenes Hindernis. Die Sprengfallen schienen inzwischen alle ausgelöst worden zu sein. Mit einer solchen Übermacht hatten die Männer der Schattenchronik sicher nicht gerechnet.


  Der Nachschub brach einfach nicht ab. Überall zwischen den Bäumen strömten weitere Ghule hervor und griffen das Gebäude an. Es würden so lange Ghule dem Boden entsteigen, bis ihren Gegnern die Munition ausging, und dann würden sie mit Zähnen und Klauen über sie herfallen. Die primitivste Taktik, die man sich nur vorstellen konnte, aber auch unglaublich effektiv, wenn man keine Nachschubprobleme besaß.


  Allerdings griffen sie nicht ein x-beliebiges Ziel an, sondern das Hauptquartier einer Spezialeinheit. Ihre Vorräte an Waffen und Munition schienen unerschöpflich zu sein. Der Kampf konnte sich noch Stunden hinziehen, wenn Hollenbeck nicht eingriff.


  Er fiel auf die Knie und hielt seine Unterarme vor sich in die Höhe. Er konzentrierte sich auf seine Fäuste, bis ihm der Schweiß in Bächen an den Schläfen herabrann. Seine Haut wurde von einem schwachen Leuchten überzogen und die Haare auf Händen und Unterarmen standen senkrecht in die Höhe. Er stieß einen lauten Schrei aus, der entfernt an asiatische Kampfsportarten erinnerte, drehte die Arme nach unten und stieß die Fäuste auf den Boden.


  Zwischen ihnen erschien ein handbreiter Spalt in der Erde, der sich in gezackter Linie von ihm fortbewegte und direkt auf den Bauernhof zuhielt. Dabei verbreiterte er sich immer mehr, und als er die erste Mauer erreichte, hatte er bereits eine Breite von einem halben Meter. Zuerst schien es, als könnte der Bauernhof auch diesem massiven Angriff trotzen, doch dann setzte sich der Riss auf der Mauer fort, wanderte senkrecht nach oben und brachte einen Teil der Mauer zum Einsturz.


  Sofort erkannten die Ghule die entstandene Schwachstelle in der Verteidigung und stürzten sich auf die Lücke in der Mauer. Schüsse fielen im Inneren des Gebäudes. Der Sieg war nur noch eine Frage der Zeit.


  Hollenbeck wollte seinen Angriff auf das Dach des Hauses richten, um es zum Einsturz zu bringen. Die Ghule versammelten sich um ihn und bildeten mit ihren Körpern einen Schutzschild, der die zahlreichen umherschwirrenden Kugeln abfangen sollte. Jeder Ghul, der getroffen fiel, wurde sofort durch einen anderen ersetzt und so erreichte Hollenbeck das Gebäude, ohne ein einziges Mal in ernsthafte Gefahr geraten zu sein.


  Die Stelle war gut gewählt, da sie einen toten Winkel für alle Fenster bildete. Hollenbeck war zufrieden mit sich, dass er diesen Platz entdeckt hatte. Die Kerle dort drin waren also doch nicht so gerissen, wie sie von sich selbst glaubten. Peinlich, dass sie dies übersehen haben sollten. Noch während er das dachte, begriff er seinen Fehler.


  Die Ghule, die offenbar mit seinen Gedanken verknüpft waren, brauchten keinen Befehl, sondern reagierten sofort. Ein Ghul packte ihn von hinten und hob ihn in die Höhe, während sich zahlreiche andere zwischen ihn und das Gebäude drängten oder sich auf den Boden unter ihm warfen. Die Körper fingen die Ladung der Splittergranate zum größten Teil ab, doch auch Hollenbeck musste einige Treffer in Schulter und Hüfte einstecken.


  Als der Ghul, der ihn in die Höhe gehoben hatte, tot nach hinten umkippte, schrie Hollenbeck den ganzen Weg über seinen Schmerz und seinen Ärger über die eigene Dummheit heraus. Kaum auf dem Boden angelangt, machte er sich von den toten Armen los und erhob sich. Seine Sicht trübte sich vor blinder Wut, und er stürmte auf den Bauernhof zu, als wolle er das gesamte Gebäude durch einen Kopfstoß einreißen.


  Er brach die Wand ein und ein Teil des Daches stürzte herab. Die Verteidiger des Hauses mussten sich vor den herabstürzenden Teilen immer weiter zurückziehen und verteidigten ihr Leben so verbissen wie möglich. Aber der Zugang zu dem Bunker wurde ihnen dadurch versperrt, und die Ghule sorgten dafür, dass sie keine Gelegenheit hatten, auf anderem Weg dorthin zu kommen.


  Hollenbeck stieg die Stufen nach unten und zerriss die Tür des unterirdischen Bunkers, als sei sie aus Reispapier. Er erkannte den jungen Mann, den er in Bad Godesberg verfolgen sollte. Er hatte sich in die hinterste Ecke des Raumes verkrochen und die Hülle des Voodoo-Vampirs mit sich gezogen.


  Kapitel 12


  


  Esomso blieb wenige Schritte vor Cassy stehen und maß mit verächtlichem Blick die Reihe vor sich. „Wie ich sehe, hast du dir Unterstützung mitgebracht. Auf deinen vorlauten Vampirfreund hätte ich gerne verzichtet.“


  „Warum willst du mich unbedingt an deiner Seite?“, fragte Cassy, bevor Mick Gelegenheit hatte, Esomso entsprechend zu antworten.


  „Wegen unserer gemeinsamen Zeit. Du warst glücklich damals, sehr glücklich sogar.“


  Cassy blieb skeptisch. „Aber weshalb wollte ich dann zurück und diese Zeit vergessen? Das ergibt doch keinen Sinn!“


  „Es gab ein Ereignis, das du nicht überwinden konntest. Du hast so darunter gelitten, dass es dich fast wahnsinnig gemacht hat. Deshalb wolltest du um jeden Preis vergessen.“


  „Was war das für ein Ereignis?“


  „Du bist noch nicht so weit, das zu erfahren. Ich würde dir sogar davon abraten, dies nochmal erleben zu wollen. Vertrau mir, es war dir sehr wichtig, dich nicht mehr daran erinnern zu können. Aber es gibt so viele andere Erlebnisse aus unserer gemeinsamen Zeit. Ich will dir helfen, dich zu erinnern. Wir waren die ganze Zeit zusammen.“


  „Eines weiß ich inzwischen sicher, es ist nicht Liebe, was uns verbindet. Ich weiß nicht, warum ich so töricht war, das zu glauben.“


  „Weil du dich nach Liebe sehnst und sie bisher nicht bekommen hast.“


  „Auch von dir offensichtlich nicht“, sagte Cassy kühl.


  „Wir waren kein Liebespaar. Es war eher eine Partnerschaft, von der wir beide profitierten.“


  „Dann ist es also wahr, ich habe verborgene Kräfte, die ich bisher nicht erkannt habe.“


  Esomso breitete seine Schwingen aus und erhob sich einige Meter in die Luft. Er winkte sie zu sich, und sie hielt es für einen schlechten Scherz.


  „Folge mir, Cassandra.“


  „Und wie stellst du dir das vor?“


  Esomso sah sie von oben herab an. „Ich zeige dir, wer du bist und anschließend kannst du deine Entscheidung treffen.“


  „Nichts, was du mir zeigen könntest, würde mich dazu bringen, meine Welt zu verraten oder an deiner Seite bleiben zu wollen.“


  Esomso schien betrübt. „Ich bedaure wirklich, damals deinem Wunsch nachgekommen zu sein und deine Erinnerung gelöscht zu haben. Ich erkenne dich nicht wieder.“


  „Das ist leider nicht mehr rückgängig zu machen. Wer auch immer ich in diesen sieben Jahren war, jetzt bin ich jemand anders und dieser Jemand werde ich auch bleiben.“


  „Ich habe die Blockade gelöst. Wir werden sehen, wie du darüber denkst, wenn deine Erinnerung langsam zurückkehrt.“


  Die Landschaft veränderte sich. Cassy erkannte die Gruft, in der sie die sieben Jahre verbracht hatte.


  „Das brauchst du mir nicht wieder zu zeigen“, sagte sie.


  „Das bin ich nicht. Du hast diese Umgebung erschaffen, aus deiner Erinnerung heraus. Nun sieh dir an, was damals geschehen ist und an das du dich nicht mehr erinnern willst.“


  Mick trat an sie heran. „Tu es nicht, das ist eine Falle. Nur ein weiterer Wunsch, dich zu manipulieren, so wie er es schon die ganze Zeit versucht.“


  Belinda mischte sich nun auch ein. Bisher hatte sie nur ruhig beobachtet und ihre Umgebung mit einer wahren Detailbesessenheit studiert, aber nun schien sie sich ein Urteil gebildet zu haben.


  „Ich glaube nicht, dass er der Ursprung dieser Landschaft ist. Sein Angebot, dir deine Vergangenheit zu offenbaren, ist wohl aufrichtig gemeint. Was er damit bezweckt, kann ich nicht sagen, aber ich vermute, darin besteht auch der Haken an der Sache. Was immer auch seine Absicht ist, er hat bestimmt keine guten Motive.“


  „Ich glaube, es gibt eine letzte Grenze, die er nicht überschreiten kann. Und dafür braucht er dich“, sagte Greg. „Oder vielleicht nur deine Erinnerung.“


  „Eben“, meinte Cassy. „Esomso kann uns sehen lassen, was er will.“


  Greg schüttelte den Kopf. „Ich glaube, was Belinda dir sagen wollte, ist, dass du ebenfalls dazu in der Lage bist.“


  Cassy wandte sich ihm zu. „Dann habe ich diese Umgebung geschaffen? Aus meiner Erinnerung heraus?“


  „Sieht so aus.“


  Cassy erlebte wieder die Szene mit den beiden Verfolgern, die Esomso ihr bereits gezeigt hatte. Obwohl sie alles wie im Zeitraffer sah, konnte sie doch noch jedes kleine Detail wahrnehmen und alle ihre Empfindungen von damals nachfühlen.


  Zu Beginn war sie noch von den anderen umgeben, doch nach und nach verblassten sie. Auch Esomso verschwand, und sie durchlebte allein, wie sie gejagt wurde. Wie die beiden sie einholten und zu Boden rangen, ihre Kleidung zerrissen. War dies die Erinnerung, von der Esomso meinte, dass Cassy sie unbedingt vergessen wollte?


  Doch dann gab es ein gleißendes Licht, das offensichtlich von ihr ausging. Sie sah, wie ihre beiden Peiniger zersetzt wurden und die freigesetzte Energie eine Schneise durch die Landschaft brannte. Sie konnte durch die dampfende Lücke im Wald, durch den dahinterliegenden Berg bis hin zum weit entfernten Horizont blicken.


  „War ich das?“, hatte sie damals laut gefragt.


  „Das kann man wohl sagen“, hatte ihr Esomso geantwortet.


  Das war ihre erste Begegnung gewesen. Er hatte sich ihrer angenommen, ihr Vertrauen gewonnen und sie mit dem Jenseits vertraut gemacht. Cassy hatte schnell begriffen, dass er alles andere als ein Schutzengel war und sie auch nicht in der christlichen Vorstellung des Himmelreichs gelandet war.


  Seit seiner Eröffnung auf Helgoland, er sei so etwas wie ihr Ehemann, hatte es Cassy davor gegraut, die Erinnerung daran wiederzuerlangen. In ihrer Vorstellung hatte sie sich Beziehungsszenen wie in einer Romantikkomödie ausgemalt. Sie in Esomsos Armen, wie sie gemeinsam über Flammenmeere und Skelettberge flogen, Abende in trauter Zweisamkeit in einem Wolkenschloss aus Schwefeldampf, lange Spaziergänge am Aschestrand und wilder Sex in Sodom und Gomorrha, die man detailgetreu nachgebaut hatte.


  Doch stattdessen sah sie Training. Immerzu, an jedem Tag, unterbrochen nur von Kämpfen gegen Wesen, mit denen Esomso sie konfrontierte. Immer stärkere Gegner, und aus den Kämpfen kehrte sie lädiert zurück.


  Ihr Astralkörper regenerierte schnell, sie lernte weiter dazu und erlitt weniger Verletzungen. Ihr Körper veränderte sich, wurde schlanker, muskulöser und widerstandsfähiger. Ihr Astralleib nahm eine Form an, die sie später auch auf ihren grobstofflichen Körper übertrug.


  Tage wischten vorbei, Wochen waren ein kurzer Moment, Monate vergingen im Sekundentakt und addierten sich zu Jahren.


  Als das Ereignis näherkam, das Esomso angesprochen hatte, spürte sie eine unerträgliche Anspannung in sich aufsteigen. Sie wollte anhalten, die Zeitreise durch die Vergangenheit beenden. Mit einem Mal bekam sie Panik vor ihrer eigenen Courage und hätte alles gegeben, um das Folgende nicht miterleben zu müssen. Was sich vor ihr abzeichnete, war so monströs und unermesslich, dass sie wünschte, sich zu irren. Aus Sorge wurde Gewissheit, die sich im Moment der Erkenntnis als wahnsinniger Schmerz entlud. Cassy schrie so laut, dass die Luft vibrierte.


  Als sie zusammenbrach, griffen alle gemeinsam Esomso an.


  Mit einem Flügelschlag wischte der Silberne Belinda zur Seite, fällte Mick mit einem Faustschlag von oben und presste dann Greg seine Handflächen von beiden Seiten gegen das Gesicht. Ein kurzes Aufblitzen, dann kippte Greg wie eine Statue nach hinten.


  Esomso blickte auf die vier Reglosen zu seinen Füßen herab. „Für den letzten Akt begeben wir uns an einen anderen Ort.“


  Kapitel 13


  


  Die Zentrale von Schattenchronik war in höchster Alarmbereitschaft. Seyferd hatte jeden nach Hause geschickt, der an diesem Tag nicht unbedingt benötigt wurde. Die wenigsten der Analysten waren für einen Kampfeinsatz ausgebildet. Eine Notbesatzung musste natürlich verbleiben, denn trotz der massiven Attacke, die ihnen wahrscheinlich bevorstand, war ein weiterer paranormaler Vorfall irgendwo in Deutschland nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich. Ihre Gegner stellten sich schließlich nicht an einer Schlange an und begannen der Reihe nach ihren Angriff, so wie die Indianer in den Lederstrumpf-Romanen. Die beiden übrigen Außenteams standen in sicheren Unterkünften bereit, um bei Notfällen einzugreifen. Rojin stand mit ihnen im Kontakt und würde sie verständigen, sobald es nötig war.


  Seyferd betrieb Krisenmanagement im großen Stil und war dabei in seinem Element. Alle Bunkerführungen für diesen Tag waren abgesagt worden, und Seyferd hatte die Zufahrtsstraße sperren lassen. Die oberirdischen Mitarbeiter hatte man nach Hause geschickt und die Zugänge verschlossen. Der Pförtner legte seine Waffen bereit und machte sich auf eine epische Schlacht gefasst.


  Seyferd holte seine Dienstwaffe aus der untersten Schreibtischschublade. Die Zeit der Außeneinsätze war für ihn lange vorbei. Seine Arbeit fand an diesem Ort statt und jemand war gerade dabei, dort einzudringen. Er nahm die Glock aus dem Futteral und schob sie sich hinten in den Hosenbund, dann verstaute er zwei Ersatzmagazine in seinen Hosentaschen. „Rojin?“


  „Ja?“


  „Du bleibst in meiner Nähe.“ Seyferd verhielt sich ihr gegenüber wie immer. Er schien nicht über die gemeinsame Nacht reden zu wollen, was sie nicht überraschte.


  Dass er sie vergessen haben sollte, konnte ihr allerdings niemand erzählen, dafür hatte Seyferd zu viel Zeit damit verbracht, seinen Körper gegen Alkohol zu immunisieren.


  Sie würde wohl ihre Versetzung beantragen müssen, denn von nun an weiter so eng mit ihm zusammenzuarbeiten, erschien ihr nicht möglich. Ihre Aufmerksamkeit wurde von den Monitoren in Anspruch genommen. „Sie haben die Überwachungskameras im Besucherzentrum zerstört. Blitzschnell, ich konnte nichts erkennen, und alle gleichzeitig. Wir haben noch ein paar akustische Eindrücke bekommen, die klangen, als würde man eine Herde Wildschweine durchtreiben.“


  „Rotte“, verbesserte Seyferd automatisch.


  „Besserwisser“, murmelte Rojin leise. Wenn es jemand gehört hätte, wäre er sehr überrascht über die Wandlung der schüchternen Assistentin. Rojin fühlte sich mit einem Mal beobachtet und sah sich nach allen Seiten um. Es war niemand zu sehen. Sie war von meterdicken Wänden umgeben, die radioaktiver Strahlung und der Druckwelle einer Atomexplosion standhalten konnten, aber einem paranormalen Angriff wenig entgegenzusetzen hatten. Moderne Überwachung und deren Abschirmung in Konkurrenz zu Magie und übersinnlichen Kräften. Gegen manche Mächte konnten sie mit ihren Mitteln einfach nichts ausrichten. Seyferd war immer noch auf der Suche nach entsprechenden Mitarbeitern, die dazu in der Lage waren.


  Rojin wollte sich schon wieder ihrer Arbeit zuwenden, als ihr auffiel, dass die Tür zum Labor nicht vollständig geschlossen war. Sie sah etwas genauer hin und entdeckte eine schreckliche Fratze, die sie durch den schmalen Spalt beobachtete.


  Rojin hielt sich nur selten im Labor auf, aber sie wusste natürlich von dem Clown, den Römer von Helgoland mitgebracht hatte. Seit einem Monat forschten die beiden Eierköpfe im Labor an Dominik, so war sein Name, herum und grübelten über seinen Zustand. Unter anderen Umständen hätte sie Mitleid mit der armen Kreatur gehabt, die offensichtlich völlig durchgedreht war und für die es keine Hoffnung mehr gab. Aber Mick hatte ihr erzählt, welches Chaos die Clowns auf der Nordseeinsel angerichtet hatten und deshalb fiel es ihr schwer, ihn wirklich zu bedauern.


  Sie wollte Doktor Selthan und sein Faktotum Ingo rufen, damit sie die Tür schlossen, doch da die beiden kaum angenehmer als der Clown waren, beschloss sie, es selbst zu tun. Sie ging zur Labortür und vermied es dabei, dem Blick des Clowns zu begegnen. Aber es war wie bei einem Autounfall. Obwohl man eigentlich nicht schauen wollte, konnte man doch nichts dagegen tun, die Neugier und die Faszination des Grauens waren einfach zu stark. Sie trat an die Labortür und rief nach den beiden Forschern. Sie wollte wissen, wo sie waren, da die beiden die unangenehme Angewohnheit hatten, völlig überraschend hinter einem aufzutauchen.


  Das Labor war leer. Nur der Clown saß in seinem gläsernen Käfig und ließ sie nicht aus den Augen. Sie hatten ihn betäubt, sonst hätte er sich selbst den Schädel an der Scheibe eingeschlagen. Aber jetzt war er wach und schien vernünftig zu sein. Er verhielt sich plötzlich ruhig und kontrolliert und schien trotz seines wüsten Äußeren genau zu wissen, was er tat. Dominik lehnte am Türrahmen und flüsterte: „Der Meister ist da!“


  


  Der Pförtner lauerte in der Dunkelheit und hörte seine Gegner näherkommen. Dazu benötigte er allerdings keine besonderen Fähigkeiten, denn die Horde versuchte gar nicht erst, sich anzuschleichen. Es waren Ghule, die dort in Massen durch die Tunnel strömten. Ihre gelben Augen waren im Dunkeln deutlich zu sehen.


  Früher einmal war er einer von ihnen gewesen. Seine milchig-weiße Haut wirkte ebenfalls beinahe durchsichtig, was kein Wunder war, da sie noch nie der Sonne ausgesetzt wurde. Aber schon damals war er ein Einzelgänger, da ihn seine eigene Art anwiderte. Er hatte immer gewusst, dass er anders war. Nicht nur anders als seine arabischen Vettern, die eher mit Dschinns zu vergleichen waren, sondern auch als seine heimischen Artgenossen. Erstens von seiner Gestalt, denn er überragte jeden anderen Ghul um mindestens einen ganzen Kopf, die meisten sogar um zwei, und zweitens auch von seinem Denken her. Der Pförtner dachte über so viel mehr nach, als nur die Beschaffung seiner nächsten Fleischportion.


  Er besaß Reißzähne und riesige krallenbewehrte Hände, aber darauf allein verließ er sich im Kampf nicht, sondern nutzte auch zahlreiche Hieb- und Stichwaffen.


  Als erstes ließ er sich auf ein paar Nachzügler fallen und metzelte sie mit wenigen Schwertstreichen nieder. Anschließend kletterte er in den Luftschacht zurück und war unbemerkt verschwunden. Dieser Streich gelang ihm noch zwei weitere Male, aber dann verließ ihn sein Glück. Sie machten ihn aus und folgten ihm in das Versorgungssystem. Die Zentrale würden sie auf diesem Weg nicht erreichen, aber ihn setzten sie rasch fest. Vor ihm blockierten zwei Ghule den Schacht schon allein durch ihre aufgeklappten Mäuler.


  Hinter sich hörte der Pförtner weitere Kreaturen nahen. Er hatte keinen Spielraum, um sich zu drehen oder auch nur nach seinen Waffen zu greifen. Der einzige Weg führte vorwärts. Er presste den Kopf des einen Ghul gegen die Wand und stieß seine Faust tief hinein ins Maul des zweiten. So tief, dass der Leichenfresser nicht mehr zubeißen konnte. Dann fuhr er die Krallen aus und richtete im Inneren des Gegners so viel Schaden wie möglich an, bis der nur noch ein gurgelndes und zuckendes Bündel war. Anschließend zog er die Faust wieder hervor und hieb sie so lange gegen den Kopf des zweiten Ghul, bis sein Schädel die ursprüngliche Form verlor.


  Kaum waren die Ghule besiegt, stellten sie keine Gefahr mehr dar, sondern nur noch ein Hindernis, das er nicht umgehen konnte.


  Also begann er, die beiden Körper vor sich herzuschieben bis zum nächsten Ausstieg, während von hinten bereits Klauen nach seinen Füßen grabschten. Nacheinander plumpsten die drei Körper ins Freie. Der Pförtner kam sofort wieder auf die Beine, mit einer sichelförmigen Klinge in der Hand. Damit schlitzte er dem folgenden Ghul die Kehle auf und rammte sie einem zweiten Ghul, der über den Toten hinwegkriechen wollte, von oben in den Schädel. Mit Gewalt drückte er die beiden Körper soweit in den Luftschacht zurück, dass er das aufgebrochene Gitter wieder schließen und mit einem Stilett blockieren konnte. Alle, die ihm durch den Schacht gefolgt waren, saßen nun fest und mussten mühselig zurückkriechen.


  Vier Gegner hatte er erledigt. Das war eigentlich ein gutes Ergebnis, wenn man es nicht mit einer ganzen Hundertschaft zu tun hatte. Was bei ihm leider der Fall war.


  Die Hauptgruppe der Ghule musste inzwischen das Tor zur Zentrale erreicht haben. Sie würden schnell feststellen, dass es dort kein Weiterkommen für sie gab und sich verteilen, um einen anderen Zugang zu finden. Der Pförtner kannte jeden möglichen Weg, den sie einschlagen konnten. Keiner würde sie zu ihrem Ziel führen. Im Gegenteil, die zahlreichen Abzweige spalteten die Streitmacht in immer kleinere Grüppchen, die er sich einzeln vornehmen konnte.


  Er hatte zahlreiche Fallen aufgebaut, an Orten, die kein unschuldiger Besucher oder Mitarbeiter zufällig betreten würde. Die Ghule lösten sie auf ihrer Suche nach ihm und einem Zugang zur Zentrale alle aus.


  Er ließ Brandsätze von oben aus Luftschächten fallen oder warf Schlingen über die Köpfe von Ghulen unter ihm. Er tauchte aus dunklen Nischen, warf zwei oder drei Speere und war sofort wieder verschwunden. Oder er erschien unvermittelt inmitten einer Gruppe mit einer doppelklingigen Axt in jeder Hand und begann sein blutiges Werk. Der Pförtner war wie ein todbringender Geist und innerhalb der ersten halben Stunde dezimierte er die Ghularmee um ein Drittel. Leider waren die Ghule nicht so vernunftbegabt, die Aussichtslosigkeit ihres Angriffs einzusehen und den Rückzug anzutreten. Sie würden immer weiter vorrücken, auch ohne die geringste Aussicht auf Erfolg.


  Die Waffen des Pförtners gingen zur Neige. Ebenso wie sein Glück. Sie hatten ihn tatsächlich eingekreist. Auf seinem eigenen Spielfeld. Gerade weil er jeden Winkel kannte, wusste er genau, dass es keine Möglichkeit zu entkommen gab.


  Hinter den Ghulen, die ihn gestellt hatten, strömten weitere zusammen. Bald würden sich alle hier versammelt haben, um ihren lästigen Gegner gemeinsam zur Strecke zu bringen. Wegen der Enge der Tunnel konnten ihn nicht alle auf einmal angreifen und er würde eine ganze Weile Widerstand leisten.


  Der Pförtner wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, bis sie angriffen. Er zog eine Rolle extrastarkes Klebeband aus seiner Tasche und begann, seine linke Hand in eine Art Morgenstern zu verwandeln. Dazu legte er drei kleine Messer auf seine Handfläche, sodass die Klingen zwischen den Fingern hervorragten. Darüber kamen zwei größere Messer, die senkrecht nach oben und unten zeigten. Um den Klotz aus Messergriffen schloss er seine Finger, so gut es ging, und umwickelte alles mit dem Klebeband, bis es ein unbeweglicher Klumpen war. Zuletzt klemmte er eine der beiden Streitäxte unter seinen linken Arm und befestigte am Griff ein nach unten weisendes Messer. Egal in welche Richtung er seine Arme bewegte, sie würden Verletzungen verursachen.


  Der Pförtner war bereit, er wollte auch nicht länger warten. Er nahm die zweite Axt, schleuderte sie dem vordersten Ghul in die Brust und gab damit selbst das Startsignal zur Schlacht.


  


  Rojin spürte nicht mehr den sengenden Blick in ihrem Rücken und drehte sich überrascht auf ihrem Stuhl herum. Der Clown war verschwunden und beobachtete sie nicht mehr. Nachdem sie sich im Labor überzeugen konnte, dass alles in Ordnung war, hatte sie ihre Arbeit fortgesetzt. Doch das unangenehme Gefühl war geblieben. Eigentlich sollte sie sich darüber freuen, dass sie nicht mehr seinem Blick ausgesetzt war. Sie neigte sich zur Seite, um zu sehen, wohin er sich in dem Käfig verzogen hatte. So viele Möglichkeiten gab es da nicht, trotzdem konnte sie ihn nicht entdecken. Sie stand auf und ging hinüber zum Labor.


  Es war ein dummer Fehler gewesen, ihn in der Zentrale zu behalten, und zwar in mehr als einer Hinsicht. Nicht nur war er trotz seines lädierten Zustandes eine ernstzunehmende Bedrohung, nein, der Clown führte auch Esomsos tumbe Gehilfen direkt zum Hauptquartier. Esomso musste seine Fühler ausgestreckt haben und auf Dominik gestoßen sein, in dem sich immer noch die negative Energie der anderen Ebene befand. Der Clown funktionierte wie eine Art Verstärker und erlaubte es so, seinen Aufenthaltsort zu bestimmen.


  Rojin rief abwechselnd nach dem Doktor und seinem Assistenten Ingo, doch keiner von beiden antwortete ihr. Dafür wäre sie um ein Haar über die ausgestreckten Beine des anderen Assistenten gestolpert. Demjenigen, dem Dominik die Finger abgebissen hatte, und von dem er sich nun auch den Rest geholt hatte.


  Rojin wendete den Blick ab, da der Tod des Mannes außer Frage stand. Das Bild von den medizinischen Geräten, die der Clown ihm in den Rachen gestopft hatte, blieb ihr aber noch lange erhalten.


  Sie löste den Alarm aus und ging weiter. Rasch fand sie Doktor Selthan, den die meisten hinter seinem Rücken Doktor Seltsam nannten, sie eingeschlossen, an seinem Schreibtisch. Sein Oberkörper lag flach auf der Tischplatte und unter seinem Kopf hatte sich eine Blutlache ausgebreitet. Aber er war noch am Leben, wenn auch ohne Bewusstsein.


  Rojin freute sich darüber, obwohl sie bisher kaum mit dem seltsamen Wissenschaftler gesprochen hatte. Kaum einer hatte das, denn der Doktor verließ nur selten sein Labor und kommunizierte meist über seinen Assistenten Ingo mit der Außenwelt.


  Ingo war ein beliebter junger Mann, der stets eine Fröhlichkeit und Unbekümmertheit ausstrahlte, die die Atmosphäre im Labor überhaupt erst erträglich machte. Rojin graute davor, welchen Anblick er bieten würde, wenn sie ihn fand.


  Sie hörte Seyferd in der Mitte der Zentrale nach ihr rufen, konnte aber nicht antworten, weil sie Schritte hörte und ihre Position nicht verraten wollte.


  Eine Hand berührte sie an der Schulter, und sie fuhr mit einem Aufschrei herum. Bevor sie die Nägel ihrer gekrümmten Finger durch sein Gesicht ziehen konnte, erkannte sie gerade noch rechtzeitig, dass es sich um Ingo handelte.


  „Du bist ja eine richtige Wildkatze“, flüsterte er und hielt sich dabei ein blutgetränktes Tuch gegen die Stirn. „Der Clown ist hier irgendwo unterwegs. Er ist einfach aus seinem Käfig spaziert, ich habe keine Ahnung, wie ihm das gelungen ist.“


  „Wir gehen zu Seyferd, er ist bewaffnet.“


  Ingo nickte, fasste ihre Hand und zog sie mit sich aus dem Labor heraus.


  Ein dicker weißer Gegenstand schwang in Augenhöhe hinter der Ecke hervor und traf Ingo mit voller Wucht gegen Stirn und Nase. Der Assistent wurde von den Beinen gehoben, prallte hart auf den Boden und rührte sich nicht mehr.


  Der weiße Gegenstand, der Ingo so brutal gefällt hatte, entpuppte sich als der Gipsarm des Clowns, dessen teuflisches Grinsen im nächsten Moment ebenfalls hinter der Ecke hervorkam.


  


  Paul Seyferd lief mit der gezogenen Glock umher. Laut schickte er die beiden Männer, die Cassy bewachten, auf ihren Posten zurück. „Ihr bleibt dort, egal, was ihr hört, egal, was passiert. Verstanden?“


  Er ging den Flur entlang und hielt die Glock in den ausgestreckten Armen. Ingo lag vor ihm am Boden. Sein Gesicht war blutüberströmt, aber seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig, also machte Seyferd einen Schritt über ihn hinweg.


  Der kreisförmig angelegte Gang um die Zentrale herum bestand immer abwechselnd aus gläsernen und undurchsichtigen Wandteilen. Seyferd sah den Clown, der einen Arm um Rojins Kehle geschlungen hatte und sie mit sich zerrte. Wohin er wollte, war keine große Überraschung. Er befand sich auf dem Weg zu Cassy, doch dieser Weg würde ihm bald von den beiden Wachen versperrt werden.


  Die Männer bemerkten, wer sich ihnen da näherte und zogen ebenfalls ihre Waffen. „Lass die Frau los und leg dich auf den Boden, du Clown!“


  Dominik nutzte Rojin gleichzeitig als Deckung vor den Wachen und vor Seyferd, wofür der zierliche Körper der Assistentin einfach nicht ausreichte. Selbst unter günstigsten Bedingungen nutzte sie dem riesigen Surfer kaum mehr als ein größeres Feigenblatt.


  „Ich kann ihn erwischen“, sagte eine der Wachen mit zusammengekniffenem Auge.


  „Hören Sie gut zu, Scharfschütze“, zischte Seyferd. „Wenn Sie abdrücken, werde ich dafür sorgen, dass Sie nie wieder in Ihrem Leben eine Schusswaffe berühren dürfen.“


  „Aber …“


  Seyferd schüttelte den Kopf und brach damit den Widerspruch ab. Dann wandte er sich an den Clown. „Wie werden wir uns einig?“


  „Ihr verschwindet und lasst mich durch diese Tür gehen“, sagte der Clown und wies zu dem Raum, in dem sich Cassy befand.


  „Das wird nicht passieren.“


  „Ich habe nichts zu verlieren“, sagte Dominik. „Ich weiß, dass ihr mich nie mehr gehenlassen könnt. Deshalb lasse ich mich vom Meister retten.“


  Seyferd fiel nichts ein, das er dem Clown zum Tausch anbieten konnte, denn der schätzte die Situation vollkommen richtig ein.


  „Lasst ihn zu Cassy“, sagte Rojin röchelnd. Ihr Gesicht begann bereits, blau anzulaufen.


  „Hört auf sie, euch bleibt keine andere Wahl, sonst breche ich ihr das Genick.“


  Die Situation war festgefahren. Ein gezielter Schuss hätte die Sache klären können, aber Seyferd wollte dieses Risiko nicht eingehen.


  Der Clown besaß immer noch übermenschliche Kräfte und hätte Rojin selbst bei einem sauberen Treffer noch schweren Schaden zufügen können.


  Es war lange her, dass Seyferd im Einsatz eine Waffe ziehen, geschweige denn abfeuern musste. Auch seine Trainingsstunden auf dem Schießstand schwänzte er öfter, als dass er sie wahrnahm.


  Die beiden Wachen bei ihm schätzten ihre Chancen auf einen Treffer wesentlich günstiger ein, aber sie hatten auch weniger zu verlieren. Dominik hatte sich mit seiner Geisel in eine Ecke zurückgezogen, da die Wachen versuchten, ihn in die Zange zu nehmen. Sie entfernten sich im rechten Winkel zueinander und visierten dabei den Clown an.


  Dominik schien zu bemerken, dass sich seine Lage mit jeder Sekunde verschlechterte, die er weiter zögerte. Er hatte sich bewaffnet und einen Brieföffner sowie mehrere Scheren von Doktor Selthans Schreibtisch in seinem Gürtel verstaut, aber um sie jetzt mit seinen eingegipsten Armen zu ziehen, musste er sich von Rojin entfernen und das wäre ihm schlecht bekommen. Also ging er in die Offensive.


  Dominik zog Rojin mit sich auf eine der Wachen zu und drosch ihm seinen Gips ins Gesicht, während er die Assistentin weiter als Schutzschild gegen Seyferd und die zweite Wache nutzte. Der Schlag war so heftig, dass der Gips brach und der Getroffene sofort zusammenbrach. Ungebremst stürmte der Clown auf den zweiten Wächter zu, der zweimal abdrückte. Eine Kugel zog eine blutige Schramme über das Schulterblatt des Clowns, die zweite schlug in den Gips des anderen Arms, den Dominik als Deckung vor sein Gesicht hielt.


  Dann war er heran, presste seinen eingegipsten Arm gegen die Kehle der Wache und schob ihn gegen die nächste Wand. Der Mann zwängte die Pistole zwischen ihre Körper, während Seyferd eine Schussposition suchte, bei der ihm Rojin nicht im Weg stand.


  Die Wache bekam kaum noch Luft, doch sie presste die Mündung gegen den Bauch des Clowns und drückte mehrmals ab. Der Druck auf seine Kehle ließ nur wenig nach, sein Bewusstsein schwand und dann sank er mit dem Clown gemeinsam zu Boden.


  Seyferd packte Rojin und zog sie hinter sich, während er die Waffe auf das Gesicht des Clowns gerichtet hielt. Beim kleinsten Mucks würde er abdrücken.


  Er ließ Rojin los und fühlte nach dem Puls der Wache. Sehr schwach, aber sein Herz schlug noch.


  Dominik lag zusammengekrümmt wie ein Embryo auf dem Boden. Der Gestank nach Kot breitete sich aus. Die Kugeln mussten verheerende Schäden in seinem Unterleib angerichtet haben, ausgeschlossen, dass er sich davon noch einmal erholen sollte.


  Die Gefahr für Cassy war gebannt. Ihr Kampf auf der anderen Ebene konnte weitergehen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Seyferd nach hinten, zu Rojin gerichtet.


  Ein Schmerz fuhr siedend heiß in seinen Rücken und breitete sich von dort aus durch seinen Körper aus. Etwas Vergleichbares hatte er noch nie verspürt. Ein zweiter Schmerz, noch schlimmer als der erste, traf ihn etwas höher. Er ging in die Knie, die Waffe entglitt seiner Hand. Er fasste nach hinten und versuchte, die Quelle des Schmerzes zu erfassen. Dann schlug er mit dem Oberkörper voraus auf den Boden.


  Ächzend versuchte er den Kopf zu drehen. Er sah Rojins Füße. Sein Blick wanderte an ihr hinauf, auf den blutigen Brieföffner in ihrer Hand, bis hinauf zu dem teuflischen Grinsen, das auf ihren Lippen lag. Er erkannte es sofort, denn er hatte es in letzter Zeit jeden Tag im Labor gesehen. Es war das Grinsen des Clowns.


  Seyferds Kopf sank kraftlos auf den Boden.


  Kapitel 14


  


  „Da wären wir wieder. Am Ort der Entscheidung“, sagte Esomso, als würde er den Moderator einer Spielshow imitieren.


  Es war die Landschaft, in die er Cassy schon einmal geführt hatte. Sie stand auf einem wackeligen Kreuz und versuchte, ihr Gleichgewicht darauf zu halten. Ihr gestreckter Kopf hing in der Schlinge und ihr blieb nicht viel Spielraum.


  Mick, Greg und Belinda knieten vor dem Hügel, auf dem der Baum stand.


  Esomso schritt die Reihe seiner Gefangenen ab. „Letztendlich bleibt euch die Wahl der Qual.“


  Cassy vibrierte sichtbar vor Feindseligkeit, aber sie musste die Kontrolle behalten, denn es fehlte nicht viel und das Kreuz, ihr einziger Halt, würde umkippen. Esomso genoss ihr Temperament, so wie er es in den sieben Jahren getan hatte. Aber sie musste die lästigen Bande an ihr Leben auf der irdischen Seite endgültig kappen, und dabei wollte er ihr helfen.


  Esomso plante, Mick Bondye für immer aus dem Weg zu schaffen. Die beiden Geister konnte er einfach zerstreuen, wie er es schon einmal getan hatte, und sie würden sich wieder in ihrer gewohnten Form zusammenfügen, auch wenn es quälend lange dauern und sehr anstrengend sein würde.


  Bei Mick lag die Sache etwas anders. Wenn Esomso den Astralkörper des Voodoo-Vampirs zerstörte, würde dieser wieder in seine fleischliche Hülle zurückkehren. Deshalb war es wichtig, dass Hollenbeck den Körper fand und zerstörte. Wenn Mick bei seiner Rückkehr keine Hülle mehr vorfand, war er dazu verdammt, als hilflose Geistererscheinung durch die Welt zu irren, ohne dass ihn jemand hören oder sehen konnte oder er auf irgendetwas Einfluss ausüben konnte. Er war dann nur noch umherschwirrende Energie.


  In Cassys Fall wollte Esomso sich nur eine Rückversicherung verschaffen, falls Cassy es ausschlug, an seiner Seite zu herrschen. Ihr irdischer Körper war ihre Schwachstelle, denn auf der Astralebene war sie ihm mindestens ebenbürtig, auch wenn ihr das noch nicht bewusst war.


  Esomso hielt plötzlich ein Schwert in der Hand. Ein gewaltiges Breitschwert, so wie der Schäfer es in seiner Vision gesehen hatte. Wenn die Vision sich bewahrheitete, würde er anschließend Cassy damit in zwei Hälften zerteilen. Er trat hinter Mick. „Ich habe keinen deiner Begleiter vernichtet, da ich weiß, wie viel sie dir bedeuten. Aber dein kleines Schoßtier hier kläfft mir entschieden zu vorlaut.“


  „Tu das nicht“, rief Cassy vom Baum aus und drohte für einen Moment, das Gleichgewicht zu verlieren. Ihre Beine bewegten sich mit dem Kreuz vor und zurück, wenn es in diesem Moment seinen Halt im Erdreich verlor, dann war es vorbei.


  Esomso beobachtete ihre Bemühungen und lachte darüber. Er wartete, bis sie wieder einen sicheren Stand hatte, dann griff er in Micks Haare, packte fest zu und zog dessen Kopf ein Stück in die Höhe, sodass Micks Oberkörper gestreckt war. „Versuch mich daran zu hindern, Cassandra, denn du kannst es. Das ist keine Ermutigung, sondern eine Tatsache.“ Er legte Mick von hinten eine silberne Hand auf die Schulter.


  Cassy ahnte, was nun folgen würde, und suchte Micks Blick.


  In diesem Moment stieß Esomso Mick von hinten das Breitschwert durch die Brust. Die Spitze brach in einem Schauer feinstofflicher Partikel aus seiner Brust hervor.


  „Nein!“, schrie Cassy so laut sie konnte. Das Kreuz unter ihr kippte.


  Mick Bondye zerfaserte vor ihrer aller Augen und löste sich in einer Wolke aus Atomen auf, die immer weiter verblassten, bis nichts mehr zu sehen war.


  Cassy schwang krächzend in der Schlinge am Baum. Tränen liefen über ihr Gesicht. Ihre Beine stachen in der Luft herum, aber es gab keine Stütze, die sie erreichen konnte.


  Esomso hatte die Spitze seines Schwertes in den Boden gerammt und lehnte seine Unterarme auf den Griff. Sein Gesichtsausdruck gab keinen Aufschluss darüber, ob er den Anblick der um ihr Leben kämpfenden Cassy genoss oder über ihren mangelnden Erfolg enttäuscht war.


  Greg und Belinda warfen sich in ihrer knienden Position einen Blick zu und nickten unmerklich. Ihre bisherigen Auseinandersetzungen mit Esomso waren sehr erfolglos gewesen und hatten immer schnell geendet. Auch diesmal würde es nicht anders sein, aber sie mussten etwas unternehmen.


  Belinda legte ihre Handflächen aufeinander und presste sie fest zusammen. Langsam wölbten sich die Handrücken nach außen und die Finger streckten sich, als versuche etwas zwischen ihren Händen hervorzubrechen. Sie wartete, bis sie so viel Energie gesammelt hatte, wie sie gerade noch zusammenhalten konnte, dann drehte sie sich rasch um und stieß Esomso die gesamte Entladung mitten ins Gesicht.


  Als Belinda sich umdrehte, rannte Greg los. Den Hügel hinauf, auf direktem Weg zu Cassy. Der Angriff würde Esomso nicht lange beschäftigen, deshalb blieb ihm nur ein einziger Versuch. Seine Fähigkeiten waren nicht so ausgeprägt wie die von Belinda, aber mit hoher Konzentration konnte er zumindest einen gebündelten Energiestoß erzeugen. Seinen Blick fest auf den Strick gerichtet wollte er ihn losschicken, als Esomsos Schwert von hinten durch seine Körpermitte schnitt. Gregs Energiestoß verpasste sein Ziel und traf stattdessen den Ast, an dem der Strick befestigt war, ohne sichtbare Schäden zu erzeugen.


  Greg Lane blickte nach unten auf die Klinge, die aus seinem Bauch herausragte, dann sah er zu Esomso. Der hatte gar nicht erst versucht, ihn einzuholen, sondern sein Schwert nach ihm geworfen, und sich stattdessen an die Verfolgung von Belinda gemacht.


  Er versetze ihr von hinten einen Faustschlag, der einen Menschen in zwei Teile gespalten hätte. Die Seherin stürzte zu Boden. Esomso blieb über ihr stehen und holte ein zweites Mal aus, als Greg ihn von der Seite ansprang.


  Der ehemalige New-Scotland-Yard-Ermittler nutzte dabei das Schwert, das aus seinem Bauch ragte, als Waffe. Er wollte sich an seinen Gegner klammern und dabei die Klinge in ihn hineinstoßen.


  Esomso fing die Klinge mit der bloßen Hand und stoppte dadurch auch den Sprung von Greg. Die Klinge schien ihm keine Verletzung verursachen zu können und Gregs Enttäuschung darüber war deutlich zu sehen.


  „Erbärmlich“, urteilte Esomso über den Versuch und riss das Schwert mit einem Ruck nach oben aus Greg Lanes Körper heraus. Die Überreste lösten sich in ihre Bestandteile auf und verschwanden, als würde sie der Wind verwehen.


  Esomso wirbelte das Schwert mit einer halben Drehung durch die Luft, sodass der Griff wieder in seiner Hand landete. Er sah zu Belinda, die natürlich nicht mehr dort lag, wo er sie zu Boden geschlagen hatte.


  Die Seherin war fast am Baum angelangt. Esomso holte weit aus und schleuderte ihr sein Schwert waagerecht kreiselnd hinterher. Die Klinge trennte Belinda beide Beine oberhalb der Knie ab und grub sich dann tief in den Stamm des Baumes.


  Ohne einen Laut prallte Belinda vor dem Baum auf den Boden und blickte zu Cassy hinauf, deren Bewegungen immer langsamer wurden. Selbst wenn Belinda zu ihr kriechen könnte, wäre sie jetzt nicht mehr in der Lage, Cassy vom Strick zu holen.


  „Scheint so, als hätten alle deine Helfer versagt, Cassandra. Finde deine Kraft oder stirb“, sagte Esomso, als er gemächlich den Hügel hinaufkam.


  Zu seinem zufriedenen Grinsen gesellte sich plötzlich ein Stirnrunzeln, als ihm ein leichtes Glitzern in der Rinde des Baumes auffiel. Er senkte seinen Blick zu der Seherin, die ihre Arme um den Stamm geschlungen hatte und sich langsam auflöste. Sie schickte ihre gesamte positive Energie in den Baum hinein.


  Esomso dachte an den Energiestoß von Greg, der den Strick verfehlt, aber den Ast getroffen hatte. Er sah auf sein eigenes Schwert, das einen halben Meter tief in den Baum geschnitten hatte. Diese beiden Schäden, verbunden mit der positiven Energie der Seherin … er kam nicht mehr dazu, den Gedanken zu Ende zu führen, denn in diesem Moment brach der Ast und Cassys Füße berührten den Boden.


  Enttäuscht verzog er das Gesicht. Nicht, weil sie noch am Leben war, sondern weil sie es nicht aus eigener Kraft geschafft hatte. Er wandte sich um und stieg wieder den Hügel hinunter. Dort wartete er ab, bis sich Cassy von dem Strick befreit und etwas erholt hatte.


  Auf dem Hügel massierte Cassy ihren malträtierten Hals und ließ dabei Esomso nicht aus den Augen. „Du hast sie alle ausgeschaltet, damit ich dir allein gegenüberstehe und keine Hilfe habe.“


  Esomso lachte. „Verstehst du es denn immer noch nicht, du hättest ihre Hilfe gar nicht gebraucht. Keiner deiner Begleiter kann dir auch nur annähernd das Wasser reichen. Ob sie hier sind oder nicht, wird keinen Einfluss auf den Ausgang unserer Begegnung haben.“


  „Jetzt will ich’s wissen“, brummte Cassy und rannte dem geflügelten Wesen entgegen.


  Sofort warf Esomso sich vorwärts und breitete dabei die Flügel aus. Wie ein Autoduell zwischen zwei Halbstarken, bei dem jeder hoffte, der andere würde im letzten Moment ausweichen. Esomso flog dicht über dem Erdboden und schien nicht bereit, zu bremsen oder auszuweichen. Bei Cassy war es genauso.


  Im nächsten Moment stießen die beiden zusammen und ein gleißendes Licht überblendete die gesamte Landschaft.


  Kapitel 15


  


  Über ihnen erstarben langsam die Schüsse und Kampfgeräusche. Der Sieg war in greifbarer Nähe und damit auch Hollenbecks Belohnung. Er hatte alle Aufträge erfüllt und seinem Meister loyal zu Diensten gestanden. Esomso hatte ihm versprochen, er würde nach der Vereinigung der Ebenen mit beträchtlicher Macht ausgestattet werden und über Teile seiner alten Welt herrschen. Dafür war Hollenbeck bereit, alles zu tun. Dafür hatte er bereits so viele abscheuliche Dinge getan, dass es für ihn ohnehin kein Zurück mehr gab.


  „Mach dich doch nicht lächerlich“, sagte Hollenbeck grinsend, als er sah, dass der junge Mann eine Pistole auf ihn richtete.


  Zeth war nicht bereit, so leicht aufzugeben. Er zog Mick so dicht wie möglich zu sich heran und richtete die Pistole am ausgestreckten Arm über ihn hinweg auf Hollenbeck. „Keinen Schritt weiter!“, befahl er.


  „Ich werde dich nicht aufhalten. Die Geschosse werden in diesem Raum wie Flipperkugeln herumsausen und wahrscheinlich erschießt du euch beide. Mir schwebte zwar eine andere Art eures Ablebens vor, aber diese Vorstellung gefällt mir sogar noch besser.“


  „Ich werde es tun!“, schrie Zeth.


  „Aber ich bitte sogar darum. Also los!“


  Die Hand mit der Pistole zitterte. Es war offensichtlich, dass Zeth in seinem Leben noch keine Waffe abgefeuert hatte.


  „Ich sehe schon, du brauchst eine Rechtfertigung zum Abdrücken, nicht wahr? Lass mich dir helfen.“ Hollenbeck sah sich um und griff sich ein abgerissenes Tischbein. „Damit wird es wohl gehen.“


  Er holte über dem Kopf damit aus und machte lächelnd einen Schritt auf die beiden Männer zu.


  Zeth schloss die Augen und drückte ab. Es gab ein dumpfes Geräusch, als die Kugel ihr Ziel fand. Langsam öffnete er die Augen und sah Hollenbeck, der den sich rasch ausbreitenden Blutfleck auf seiner Brust betrachtete.


  Verwirrung machte sich auf Hollenbecks Gesicht breit, er lachte kurz, im Glauben, jemand habe sich einen Scherz mit ihm erlaubt. Er befühlte die Wunde und zuckte zusammen, als er den Schmerz verspürte.


  „Das kann doch nicht sein. Meister, was soll das?“ Er richtete seinen Blick nach oben. Tränen der Enttäuschung rannen über seine Wangen. „Was ist mit meiner Belohnung? Meister, du kannst mich doch nicht einfach verlassen?“


  Hollenbeck blickte ratlos zu Zeth, dessen Gesicht einen sehr entschlossenen Ausdruck bekam, bevor er Patrone um Patrone in die Brust seines Gegners entleerte.


  Zeth hielt die Waffe weiter auf den Körper gerichtet, als erwarte er, dass Hollenbeck sich noch einmal erheben würde. Doch der Mann war unwiderruflich tot. Er, Zeth, hatte einen Menschen erschossen. Ihm wurde übel.


  Im nächsten Moment richtete sich Mick ruckartig in seinem Schoß auf und befühlte hektisch seine Brust. Dann erst schien er zu begreifen, wo er sich tatsächlich befand. Er sah Hollenbeck und wandte sich dann zu Zeth um, der immer noch die Pistole in der Hand hielt. „Was ist passiert?“


  „Wir wurden angegriffen. Ich habe die ganze Zeit nur Schüsse und Schreie gehört, bis jemand an der Tür war. Der Kerl da hat die Tür einfach weggerissen, ich habe sowas noch nicht gesehen.“ Zeth stockte kurz und es machte den Eindruck, als müsse er sich jeden Moment übergeben. Nach einer Weile beruhigte er sich wieder und fuhr fort. „Kein Mensch ist dazu in der Lage. Ich habe deine Pistole genommen und auf ihn geschossen. Ehrlich gesagt habe ich nicht einmal erwartet, dass es ihm etwas ausmacht, aber dann ist er einfach umgekippt. Mir ist wirklich nicht gut.“


  Mick stand auf, nahm Zeth vorsichtig die Pistole aus den Händen und lud sie neu. „Schon etwas von Römer gehört?“


  Zeth schüttelte heftig den Kopf. „Die letzten Schüsse haben gerade erst aufgehört. Ich möchte gar nicht wissen, was da oben geschehen ist.“


  „Finden wir es heraus“, sagte Mick. Er war immer noch erschöpft von dem Übergang. Mit dem Unterhemd wischte er sich den Schweiß vom Körper und zog dann den Rest seiner Kleidung an. Der Gedanke, dass Römer und seine Leute dort oben schwer verletzt herumlagen, ließ ihm keine Ruhe. Die Treppe hinauf musste er sich mit der freien Hand an der Wand abstützen.


  Die Einrichtung des Bauernhofes war vollkommen verwüstet. Der Gemeinschaftsraum, der sich zuvor dort befunden hatte, war nicht mehr wiederzuerkennen. Überall Trümmer und Scherben, aber keine Toten oder Verletzten. Mick schwenkte die Waffe herum und sah nach draußen. Schleifspuren auf dem Boden verrieten ihm, dass die Angreifer ihre Toten mitgenommen hatten.


  „Mick, hier liegt jemand“, sagte Zeth mit bebender Stimme.


  Sofort eilte der Voodoo-Vampir zu ihm und fand ein Mitglied der Einsatztruppe. Der Mann war kämpfend gestorben und hatte sich zuletzt nur noch mit zwei Messern verteidigt. Zweifellos war er am Blutverlust gestorben, denn die riesigen Wunden ließen keine andere Möglichkeit zu. Die Angreifer mussten während des Kampfes große Fleischstücke aus ihm herausgerissen haben.


  „Was war das? Tiere?“ Zeth wirkte erschüttert.


  „Ghule. Eigentlich Leichenfresser, aber manchmal auch etwas ungeduldig. Esomso muss sie sich untertan gemacht haben.“


  „Einfach so?“


  „Ghule sind ziemlich schlichte Wesen, ich glaube, es bedarf nicht viel, sie zu missbrauchen. Ich kenne eigentlich nur ein einziges Exemplar, das so etwas wie Charakter besitzt.“


  „Wo sind die anderen? Wo ist Römer?“


  „Ich hoffe sehr, wir finden sie nicht in einem ähnlichen Zustand vor.“


  Vor ihnen war ein Teil des Daches eingestürzt und hatte die Tür zum übrigen Gebäude blockiert. Also gingen sie nach draußen und um den Bauernhof herum. Sie riefen abwechselnd nach Römer, um nicht versehentlich von ihm erschossen zu werden, falls er noch am Leben war.


  Überall an den Fenstern und Türen waren die Scheiben zerschlagen und der Putz von den Wänden gekratzt. Die Ghule hatten mit Zähnen und Klauen versucht, ins Innere zu gelangen, aber es war nicht zu erkennen, ob es ihnen letztendlich auch gelungen war oder sie vorher den Rückzug angetreten hatten.


  „Römer?“, rief Mick erneut.


  „Wir sind hier“, antwortete eine dünne Stimme, die nicht Römer gehörte.


  Sofort rannte Mick los. Zeth schaffte es nicht, ihm zu folgen.


  Die Stimme kam aus der Küche. Ein Dachbalken hing schräg im Raum und hatte die Männer zum einen davor bewahrt, vom herunterbrechenden Dach erschlagen zu werden, und zum anderen dafür gesorgt, dass die Ghule nicht an sie herankamen. Es waren insgesamt sieben Männer, drei von ihnen schwer verletzt, zwei leicht, einer tot. Der einzige Unversehrte hatte alle Hände voll zu tun, seine Kameraden zu versorgen.


  „Wo ist Römer?“, fragte Mick.


  „Er war mit unseren Snipern zusammen auf dem Dach“, sagte der Mann und wies auf die Reste einer Treppe.


  Als Zeth hereinkam, raste Mick bereits wieder an ihm vorbei nach draußen. Er kannte die beiden Sniper, sie hatten ihm auf Helgoland mehr als einmal aus der Patsche geholfen. Die meisten Sorgen machte er sich um Römer. Der Leiter der Einsatztruppe war ihm sehr ans Herz gewachsen. Mick lief zum vorderen Teil des Bauernhofes, wo das Dach noch intakt war, suchte sich ein Fenster und sprang aus dem Stand drei Meter in die Höhe. Dann lief er über das Dach zu der Fensteröffnung und kletterte hinein.


  Römer war gerade dabei, einen der Sniper künstlich zu beatmen und sein hochroter Kopf verriet, dass er dies schon eine Weile tat. Man musste kein Arzt sein, um zu erkennen, dass Römer sich längst an einer Leiche abmühte, und kein Psychologe, um zu erkennen, dass er es wusste.


  Der andere Sniper war unter einem Dachbalken eingeklemmt, schien aber ansonsten keine sichtbaren Verletzungen zu haben. Römer hatte offenbar erkannt, dass er allein diesen Balken niemals bewegen könnte.


  Der Voodoo-Vampir nickte dem Sniper zu, ging in die Knie und hob den Balken in die Höhe, um ihn ein Stück weiter wieder abzusetzen. Dann ging er zu Römer hinüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Es reicht jetzt.“


  Vielleicht bedurfte es nur der Stimme eines anderen, die das Offensichtliche aussprach. Römer spendete dem Mann ein letztes Mal seinen Atem, dann stand er wortlos auf, ging zu dem zweiten Sniper und half ihm auf die Beine. Er legte einen Arm des Verletzten über seine Schulter und sah dann endlich Mick an.


  „Wir haben fürchterlich Dresche bezogen. Wie sieht es unten aus?“


  „Zwei.“


  Römer sog scharf die Luft ein. „Die Übrigen?“


  „Verletzt. Einige ziemlich übel.“


  „Dafür würde ich gerne jemanden zur Rechenschaft ziehen“, zischte Römer.


  „Das geht nur in der Zentrale. Wir müssen so schnell wie möglich hin. Wenn sie es hier versucht haben, dann auch dort. Cassy ist in Gefahr.“


  Mick räumte ihnen den Weg zur früheren Treppe frei und half ihnen dann ins Erdgeschoss hinunter.


  „Wir nehmen den Hubschrauber“, sagte Römer. „Nico?“


  „Nico ist tot“, meldete eine Stimme.


  Römer schloss für einen kurzen Moment die Augen, dann schnalzte er mit der Zunge. „Ich kann fliegen.“


  „Wusste gar nicht, dass du einen Pilotenschein hast.“


  „Das habe ich auch nicht gesagt, aber ich kann fliegen. Nico, unser Pilot, hat mich manchmal üben lassen. Er war der Meinung, ich hätte das Zeug dazu.“


  Mick sagte nichts. Unter anderen Umständen wäre er auf ein schnelles Auto umgestiegen, aber in dieser Situation gab es keine bessere Möglichkeit, um schnell genug in die Zentrale zu gelangen. Sie luden die Verletzten ein. Das einzige unverletzte Mitglied der Einsatztruppe blieb zusammen mit Zeth bei den Leichen seiner Kameraden zurück.


  Wenige Minuten später ließ Römer den Helikopter aufsteigen und warf dabei einen Blick nach unten, auf die Überreste des Bauernhofs. „Unsere schöne Basis. Seyferd wird toben, wenn er den Kostenvoranschlag für den Wiederaufbau bekommt.“


  „Ich hoffe, er wird noch dazu in der Lage sein“, sagte Mick düster und blickte angespannt auf den Himmel vor ihnen.


  


  Seyferd sah vom Boden aus, wie sich Rojin über Cassys Körper auf der Bahre aufrichtete und den Brieföffner mit beiden Händen erhob. Er konnte nicht zulassen, dass sie seine beste Agentin ermordete. Dieses Opfer war zu groß, für ihn und für die Sicherheit der ganzen Welt. Er rollte sich zur Seite, um mit seiner Hand die Glock zu erreichen, aber er bekam sie nicht aus dem Holster. Der Blutverlust hatte ihn bereits so geschwächt, dass er es kaum noch schaffte, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Rojin verharrte in ihrer Stellung. Sie war bereit, das Messer in Cassys Herz zu stoßen, aber sie schien noch auf den endgültigen Befehl zu warten.


  Seyferds nasse Finger rutschten wieder vom Verschluss des Holsters ab. Er wischte sie an seiner Hose trocken und versuchte es erneut. Diesmal gelang es ihm. Er zog die Glock, und sie setzte auf dem Boden auf. Seyferd musste sie seitlich über den Boden ziehen, weil er es nicht schaffte, den Arm anzuheben. Er streckte sie vor und berührte mit seinem Kinn den Boden, um besser zielen zu können.


  „Ja, Meister!“, rief Rojin in diesem Moment, und er drückte ab.


  Die Kugel sauste flach über den Boden und schlug in einen der Schränke. Seyferd korrigierte die Haltung der Waffe und drückte ein zweites Mal ab. Diesmal traf die Kugel und zertrümmerte Rojins linkes Schienbein.


  Mit einem Aufschrei fiel sie auf der anderen Seite der Bahre zu Boden. Seyferd und seine Assistentin lagen sich Auge in Auge gegenüber. Mit dem Unterschied, dass sie es schaffen konnte, wieder aufzustehen. Er hatte ihr Gesicht direkt vor seinem Lauf. Es wäre so einfach, abzudrücken und die Gefahr zu beseitigen. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Das Blut lief unter der Kleidung an seinem Körper herab und hatte bereits unter ihm eine Lache auf den Fliesen gebildet.


  „Ja, Meister!“, schrie Rojin jetzt, so laut, als wolle sie sich selbst damit anspornen. Sie streckte ihre Hand nach der oberen Schiene der Bahre aus, um sich daran hochzuziehen. Seyferd bewegte sich langsam vorwärts. Seine Beine waren längst nutzlos, und er verwendete seine Ellenbogen wie ein Kletterer seine Eispickel, um vorwärts zu kommen. Das Blut auf den Fliesen half ihm ironischerweise dabei.


  Rojin war auf den Knien. Sie setzte den rechten Fuß auf, um sich auf das gesunde Bein zu stellen. Seyferd hatte die Bahre erreicht. Er löste die Bremse mit der Hand und drückte gegen die Rollen.


  Rojin verlor das Gleichgewicht und schlug neben ihm auf dem Boden auf. Ihre Stirn berührte beinahe die Mündung der Glock. Es wäre so einfach. Noch einmal erhielt er diese Chance.


  Seyferd holte aus, und der Schmerz in seinem Rücken ließ ihn dabei laut aufschreien, dann hämmerte er ihr die Glock gegen die Schläfe. Dreimal, bis er sicher sein konnte, dass sie bewusstlos war, und er befürchten musste, dass sie mindestens eine Gehirnerschütterung davongetragen hatte. Er wand ihr den Brieföffner aus der Hand und ließ ihn unter einen der Schränke schlittern. Das Gleiche tat er mit der Glock, damit sich keine Waffe in ihrer Nähe befand, wenn er nicht mehr da war. Dann wälzte er sich auf den Rücken und stieß ächzend seinen Atem aus. Noch nicht, befahl er sich innerlich. Mit der rechten Hand, die noch einigermaßen funktionstüchtig war, löste er seine Krawatte und begann, sie über seinen Kopf zu zerren. Durchhalten, nur noch diese eine Sache!, brüllte er seinen inneren Schweinehund an. Mit letzter Kraft gelang es ihm, Rojin die Krawatte über ihr angeschossenes Bein zu streifen und am Oberschenkel zuzuziehen. Er wusste nicht, wie stark ihre Wunde blutete, aber nachdem er ihr Bein abgebunden hatte, sackte Seyferd mit einem zufriedenen Lächeln zusammen. Jetzt ist es in Ordnung, war sein letzter Gedanke.


  Kapitel 16


  


  Cassy erhob sich. Ihre Kleidung hing an Fetzen an ihrem Körper herab und bedeckte ihn nur noch notdürftig. Sie sah ihre nackten Brüste. Obwohl sie völlig allein war, raffte sie die Stoffreste am Rücken zusammen und verknotete sie auf der Vorderseite. Es sah aus wie ein sehr knappes und löchriges Bikinioberteil, aber es erfüllte seinen Zweck.


  Der Boden unter ihr war eingedellt, als sei ein kleiner Meteorit eingeschlagen. Die Wucht ihres Zusammentreffens war ungeheuer gewesen, aber es hatte nur ihre Kleidung beschädigt.


  Wie mochte es Esomso ergangen sein? Sie sah sich nach ihm um, aber er war nicht zu entdecken. Hatte die Wucht ihn davongeschleudert oder war er geflohen?


  „Cassandra!“


  Sie zuckte leicht zusammen, als sie ihren Namen hörte, und drehte sich in die Richtung, aus der er gebrüllt wurde. Esomso kam über den Hügel, und sein Gesicht war von Wut und Hass verzerrt.


  „Das hättest du nicht tun sollen.“ Esomso breitete seine Flügel aus und merkte selbst sofort, dass etwas nicht stimmte. Der rechte Flügel stand in seiner gesamten Pracht rechtwinkelig vom Körper ab, doch der linke wies schräg nach unten und zuckte ruckartig bei dem Versuch, seine vorgesehene Position einzunehmen.


  Bei einem Vogel hätten der gebrochene Flügel und die vergeblichen Versuche, ihn aufzurichten, ihr Mitleid geweckt, doch in Esomsos Fall entlockte der Anblick bei Cassy nur ein böses Lächeln. „Ach ja? Ich nehme an, deshalb hast du meine Erinnerung gelöscht, ich sollte mich nicht an meine Kräfte erinnern. Wenn mir klar geworden wäre, wie mächtig ich bin, dann hätte es diese Konfrontation schon viel früher gegeben. Dann wären nicht so viele Menschen gestorben, denn ich wäre direkt zu dir gekommen und hätte deinem Treiben ein Ende gesetzt.“


  „Du hast dich gegen mich gestellt, nachdem ich dich zu dem gemacht hatte, was du heute bist.“


  „Ich habe dich nicht darum gebeten, mich zu trainieren.“


  „Wärst du lieber in deiner Gruft verwest? Das kannst du mir nicht erzählen. Du hast diese Zeit genossen, auch wenn du es jetzt nicht wahrhaben willst. Du musst dich wieder daran erinnern!“


  „Warum willst du mich an deiner Seite, wenn ich doch das Einzige bin, das zwischen dir und deinem Ziel steht?“


  „Ich muss dich nicht vernichten, um mein Ziel zu erreichen. Du kannst mich auch freiwillig passieren lassen, sobald du wieder die Kraft dazu hast. Ich würde dich wirklich lieber an meiner Seite wissen, als unter meinen Opfern, aber langsam ist meine Geduld erschöpft.“


  „Was ist damals wirklich geschehen?“


  Esomso machte eine wegwerfende Handbewegung. „Du wusstest von meiner Absicht, Diesseits und Jenseits miteinander zu verschmelzen. Ich hätte über beide Ebenen geherrscht, also hast du mich gebannt. Ich konnte mich der Grenze nicht einmal mehr nähern, ohne dass es meine Substanz angriff.“


  Er richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. „Deshalb habe ich dir deine Erinnerung genommen und dich auf deine Ebene zurückgeschickt. Ich brauchte Zeit, um mich zu erholen. Aber du hast meine Kräfte unterschätzt, und als ich nach und nach wieder meine alte Macht erlangte, konnte ich erste Schäden an der Grenze verursachen. Was mich aber letztlich immer davon abhält, in eure Welt hinüberzutreten, das bist du selbst. Deine Anwesenheit dort hält mich davon ab, die Ebene zu wechseln. Die letzte Grenze ist keine metaphysische Barriere, die die Ebenen voneinander trennt. Du bist es, Cassy. Du bist die letzte Grenze für mich, die ich überwinden muss.“


  Er schoss Blitze aus seinen Händen, die überall um Cassy herum einschlugen. Entweder schlecht gezielt, oder er wollte sie nicht wirklich treffen. Sie kam nicht auf eine dritte Möglichkeit, die, dass sie selbst die Blitze ablenkte.


  „Ich kann es kaum erwarten, in deine Welt zu wechseln. Mit meinem eigenen Körper und meiner gesamten Macht. Die Menschen werden mich wie einen Gott verehren, und vor allem werden sie mich wie einen Gott fürchten.“


  „Was ist mit den Erinnerungen, die ich unbedingt gelöscht haben wollte? Die schrecklichen Dinge, die ich vorhin sehen musste, waren das alles Illusionen von dir?“


  Esomso lachte. „Das hättest du wohl gerne? Nein, alles, was du gesehen hast, entspricht der Wahrheit. Deshalb sollte ich damals deine Erinnerung löschen. Aber sie wird wiederkommen. Du hast einiges gesehen, aber sicher noch nicht alles. Es wird dich verfolgen und dich quälen, es sei denn, du hilfst mir jetzt.“


  „Ich soll den Bann von dir nehmen, und dafür löschst du wieder meine Erinnerungen? Ist das der Plan?“


  „Richtig, aber dazu musstest du erst deine Kräfte wiedergewinnen. Nach dem Zusammenprall gerade, würde ich sagen, wir haben schon ein ausreichendes Maß erlangt.“


  Cassys Stimme war eiskalt, als sie sprach. „Ich soll dir meine Welt ausliefern, im Austausch für meinen Seelenfrieden?“


  „Nun, auch das könnte ich dich vergessen lassen, wenn du es wünschst“, sagte Esomso großmütig.


  „Niemals.“


  „Dann muss ich dich vernichten.“


  Cassy lockerte ihre Arme und schnalzte abschätzig mit der Zunge. „Warum glaubst du, dass du dazu in der Lage bist?“


  Der Energiestoß traf Cassy gegen die Unterarme, die sie schützend vor ihr Gesicht hielt. Von dem Treffer wurde sie ein paar Schritte zurückgeschoben, aber das war auch schon die ganze Wirkung. Beim zweiten Treffer wich sie nicht einmal zurück und vor dem dritten senkte sie sogar die Arme. Cassy nahm den Energiestoß entgegen wie ein Sonnenbad.


  Der Stoß traf sie nicht mehr wie auf einen festen Widerstand, sondern glitt übergangslos in sie hinein.


  Esomso war zuerst irritiert, dann wütend. Er sammelte seine Energie und sandte Cassy einen gewaltigen Ausstoß entgegen, doch diese machte keine Anstalten auszuweichen. Im Gegenteil, sie breitete die Arme zur Seite aus und warf sich dem Strahl entgegen. Die Energie verschwand in ihrer Brust, als würde sie darin aufgesaugt werden.


  Ein Leuchten erhellte Cassy von innen, und es war offenbar die Energie, die sie von Esomso freiwillig erhalten hatte. Der Silberne schien erschöpft und geschwächt, so sehr hatte er sich bei den Energiestößen verausgabt. Das Blatt hatte sich eindeutig zu ihren Gunsten gewendet. Esomso sah die drohende Niederlage, aber er schien weniger überrascht als Cassy. Ihre wahren Kräfte waren kein Geheimnis für ihn.


  Cassy wollte sich nicht darauf beschränken, Esomso kurzfristig zu besiegen, indem sie ihn in seine Bestandteile zerlegte und durch die andere Ebene verstreute. Früher oder später, eher früher angesichts seiner Kräfte, würde er sich wieder zusammenfügen und dann nur umso stärker zurückschlagen.


  Sie wollte hier und jetzt einen Schlussstrich ziehen.


  Nicht nur, um diese Bedrohung für ihre Welt auszuschalten, sondern auch, um das dunkelste Kapitel ihres Lebens ein für alle Mal abzuschließen.


  Seine Flügel verloren immer mehr Federn, die um ihn herum zu Boden segelten und sich um seine Füße sammelten. Der muskulöse Körper fiel immer mehr zusammen. Die Muskeln verkümmerten und die silberne Haut wurde schlaffer. Das Gesicht war plötzlich von Falten durchzogen. Esomso alterte wie im Zeitraffer, während er immer mehr Energie verlor.


  „Cassandra, tu das nicht!“, krächzte Esomso.


  „Es ist zu spät.“ Cassys Stimme klang hart und kalt. Sie hätte vielleicht Mitleid mit ihm bekommen, wenn sie sich nicht vor Augen gehalten hätte, wer da vor ihr stand, und was er ihr und vielen anderen Menschen angetan hatte. Anstatt von ihm abzulassen und diese erbärmliche Kreatur zu verschonen, verstärkte sie den Sog noch.


  Esomso hatte längst das Aussehen eines mumifizierten Leichnams angenommen. Die Pracht früherer Tage war vollständig verschwunden. Cassy stand inzwischen der Schweiß auf der Stirn, so viel Energie bezog sie von Esomso. Sie musste diese Menge erst einmal verkraften. Doch unerbittlich setzte sie es fort, als wolle sie ihm bei lebendigem Leib das Mark aus den Knochen saugen und jedes einzelne Atom seines Körpers absorbieren. Vor Anstrengung ging Cassy in die Knie, aber sie war nicht bereit, aufzuhören.


  Zuletzt, das Ende war unausweichlich, schrie Esomso. So lange, bis nichts mehr von ihm übrig war.


  Cassy kippte erschöpft auf die Seite.


  Kapitel 17


  


  Mick und Römer lieferten die Verletzten im Krankenhaus ab, wo sie bereits erwartet wurden. Nicht nur Ärzte und Schwestern, die die Verletzten in Empfang nahmen, sondern auch BKA-Mitarbeiter, die für die Sicherheit und Anonymität ihrer Kollegen sorgen würden. Es dauerte nur zwei Minuten, bis der Helikopter wieder vom Dach des Krankenhauses abhob. Während des Fluges versuchten sie, telefonisch jemanden in der Zentrale zu erreichen, doch niemand reagierte. Römer kümmerte sich nicht mehr viel um Geheimhaltung und landete direkt vor dem Besucherhaus des Bunkers.


  Der Eingang war ein Trümmerfeld. Sie sahen Dutzende von Leichen, ausnahmslos Ghule. Hier hatten die Überlebenden ihre Toten nicht mitgenommen. Ihre Nervosität steigerte sich. Der Pförtner hatte ganze Arbeit geleistet, aber angesichts der Verwüstungen wollte sich bei ihnen keine Genugtuung darüber einstellen, vermutlich sah es im Inneren noch schlimmer aus.


  Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Römer hatte sofort die kurzläufige MPi zur Hand und Mick zog seine Pistole. Vor ihnen geriet ein Berg toter Ghule in Bewegung. Er bebte wie kochender Pudding, hob sich schnell und senkte sich dann wieder ab, bis sich beim vierten Mal eine Hand zwischen den Körpern hindurchzwängte.


  Beeindruckt und erleichtert zugleich bemerkten Mick und Römer, wie sich der Pförtner unter dem Berg Leiber hervorkämpfte. Er sah ziemlich fertig aus. Sein Körper war mit Bisswunden übersäht, an manchen Stellen fehlten Stücke aus seinem Fleisch. Kratzer und Schürfwunden vervollständigten das Bild. Schwankend kam er zum Stehen, und als er umzukippen drohte, war Mick da, um ihn zu stützen.


  „Melde gehorsamst, kein Eindringling hat die Zentrale betreten“, sagte der Pförtner schwach, aber mit einem ironischen Grinsen.


  „Das war ja wohl das Mindeste“, donnerte Römer gespielt. „Und jetzt reißen Sie sich gefälligst zusammen, und räumen Sie diesen Saustall auf!“


  Hinter ihnen näherten sich weitere Helikopter, sie setzten zur Landung an. Zwei von ihnen waren Rettungshelikopter, der andere hatte eine schnelle Eingreiftruppe an Bord. Sie alle gehörten zum BKA und waren zur Verschwiegenheit verpflichtet.


  „Warten wir auf sie?“, fragte Römer.


  „Ich gehe runter, du kannst sie hereinbringen“, sagte Mick und rannte zum Aufzug. Er ließ ungeduldig die Kontrollen über sich ergehen und fuhr dann mit dem Aufzug nach unten. Als er die Zentrale betrat, sah er zunächst niemanden. Er rannte eine Runde durch den Flur, der um die Zentrale verlief, und entdeckte Doktor Selthan und Ingo, die sich gerade wieder zu rühren begannen. Er lief weiter und bemerkte die beiden Wächter und den Clown. Er zögerte kurz, den Raum zu betreten, in dem Cassys Körper lag, aber da er auch Seyferd und Rojin noch nicht gesehen hatte, hoffte er, dass sie alle zusammen waren.


  Der Anblick traf ihn unvorbereitet. Cassy regungslos auf der Bahre, Seyferd und Rojin blutüberströmt auf dem Boden darunter. Mick rannte sofort zu Cassy hinüber. Ihre Körperfunktionen waren alle normal, sie befand sich noch auf der anderen Ebene.


  Er ging in die Knie und untersuchte Rojin, die langsam wieder zu Bewusstsein kam. Was war hier passiert? Er sah zu Seyferd, dessen Waffe neben seiner Hand lag. Hatte er auf Rojin geschossen? Hatte sie ihn verletzt? Mick war lange genug Polizist, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. Auch wenn er die Gründe noch nicht kannte.


  Römer kam herein und sah Paul Seyferd. Sein ehemals weißes Hemd war inzwischen blutrot mit ein paar vereinzelten hellen Stellen. Sofort fiel er neben dem Leiter der Abteilung Schattenchronik auf die Knie und begann dessen Verletzungen zu untersuchen. „Wie geht es Cassy?“, fragte er Mick, der Rojins Aderpresse kontrollierte.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Sie lebt noch, das ist das Wichtigste.“


  Mick war weniger optimistisch. „Ihr Körper lebt, ansonsten wissen wir gar nichts. Ich muss wieder rüber auf die andere Ebene, um ihr zu helfen.“


  „Das soll wohl ein Witz sein, in deinem Zustand wirst du ihr kaum eine Hilfe sein, und ein erneuter Ebenenwechsel würde dich noch zusätzlich schwächen. Wenn du ankommst, wärst du so hilflos wie ein Baby, und Cassy müsste sich auch noch um dich kümmern und dich beschützen. Ich denke mal, sie hat momentan Wichtigeres zu tun.“


  Römer riss Seyferds Hemd am Rücken auf und betastete die tiefen Stichwunden, aus denen weiter Blut lief. Er zog sterile Verbandsauflagen aus seinen Oberschenkeltaschen und presste sie mit beiden Händen auf die Wunden.


  Draußen hörte man, wie die Eingreiftruppe die Zentrale sicherte, bevor man den Sanitätern Zugang gewährte. Obwohl Römer im Moment gerade diese Vorgehensweise verfluchte, hätte er natürlich selbst genauso gehandelt.


  Eine Hand schnellte vor und packte ihn an der Kehle. Römer wollte instinktiv nach der Hand greifen, aber er konnte Seyferds Wunde nicht loslassen. Er blickte in die Augen der erwachten Cassy, die sich auf einer Höhe mit seinen befanden.


  „Cassy, ich bin’s. Römer. Ich versuche nur zu helfen“, krächzte er.


  Cassy schob sich etwas zur Seite, um über den Rand der Bahre sehen zu können. Der Griff um Römers Kehle verschwand.


  Mick kam neben der Bahre hoch und sah ihr strahlend ins Gesicht. „Du hast es geschafft.“


  Sie nickte erschöpft. „Der wird uns keinen Ärger mehr machen.“


  „Also keine einvernehmliche Scheidung.“


  „Scherzkeks“, sagte Cassy und schloss die Augen, aber nur um sie sofort wieder zu öffnen. „Was ist mit den anderen?“


  „Der Doc und Ingo werden eine Weile Kopfschmerzen haben, der Pförtner muss seine Wunden lecken und Rojin ist gerade erwacht. Es geht ihr soweit gut, auch wenn mir noch nicht klar ist, was hier geschehen ist.“


  „Was ist mit Seyferd?“


  Mick blickte zu Römer, der besorgt mit den Achseln zuckte.


  „Der wird schon wieder“, versprach Mick ihr und Cassy schloss die Augen. „So ist es richtig, erhol dich erstmal, das hast du dir verdient.“


  Der Voodoo-Vampir war sehr erleichtert, dass es seiner Partnerin gutging, deshalb dauerte es einen Moment, bis er Römers Ruf bemerkte. Er wandte sich dem Leiter der Einsatztruppe von Schattenchronik mit fragendem Blick zu. Römer deutete mit dem Kinn nach unten und Mick ging neben der Bahre in die Knie.


  Seyferd hatte die Augen geöffnet und seinen Arm ausgestreckt. Unbeholfen tätschelte er Rojin die Wange. „Werd wieder gesund.“


  „Ich kündige“, sagte sie unter Tränen.


  „Darüber reden wir noch.“


  Kapitel 18


  


  Am nächsten Tag waren die Aufräumarbeiten in der Zentrale noch in vollem Gange. Schattenchronik war angeschlagen, aber man konnte sich wieder aufrappeln. Römer hatte noch am selben Tag begonnen, den Bauernhof wieder aufzubauen. Die Verluste in seiner Truppe waren dagegen nicht so einfach zu beheben. Zwei Tote und viele Verletzte, von denen einer wahrscheinlich nie wieder in diesen Job zurückkehren konnte, waren eine traurige Bilanz.


  Seyferd wurde von Ingo in einem Rollstuhl herumgeschoben. Der Assistent von Doktor Selthan trug einen dicken Kopfverband, und seine Nase war geschient. Da sein Chef sich von einem leichten Schädelbruch erholte, was nicht so harmlos war, wie es vielleicht klang, und Rojin im Krankenhaus lag, hatte er sich kurzerhand Seyferd als Ersatz-Assistent zur Verfügung gestellt.


  Der Rollstuhl war die einzige Möglichkeit gewesen, damit die Ärzte Seyferd erlaubten, das Bett zu verlassen, auch wenn sie es trotzdem für ein unannehmbares Risiko hielten. Die Messerstiche hatten zwar seine Wirbelsäule und die lebenswichtigen Organe verfehlt, aber er hatte eine Menge Blut verloren.


  Als sich die Aufzugstüren öffneten, machte Seyferd eine ungeduldige Handbewegung, damit Ingo ihn in die Richtung drehte. Mick Bondye trat aus dem Aufzug in die Zentrale hinein.


  „Und?“, platzte es aus Seyferd heraus.


  „Alles in Ordnung. Ich habe Rojin im Krankenhaus besucht und keine Spur der negativen Energie in ihr entdecken können. Sie stand nur kurz unter Esomsos Einfluss, als der Clown seinen Nutzen für ihn verloren hatte und die Verbindung auf sie überging. Das reichte nicht für eine dauerhafte Schädigung aus. Cassys erster gewaltiger Zusammenstoß mit Esomso hat dessen Kontakt zu seinen Untergebenen unterbrochen. Damit hat Cassy auch mein Leben gerettet, denn ohne eine Verbindung zu Esomso konnte dieser Hollenbeck nicht auf die Kräfte seines Meisters zurückgreifen.“


  Seyferd nickte zufrieden. „Wie geht es Cassys Freund Zeth?“


  „Er hat die Sache gut überstanden, aber die Schüsse machen ihm noch etwas zu schaffen. Er wartet im Hotel auf Cassy. Ist sie hier?“


  „Ja, irgendwo im Berg, sie unterhält sich mit dem Pförtner.“


  „Er hat ganz schön verbissen für sie gekämpft“, sagte Mick.


  „Tun wir das nicht alle?“ Seyferd zog grinsend einen Umschlag aus der Seitentasche des Rollstuhls. Er hielt Mick ein Foto entgegen, das diesen sein Gesicht verziehen ließ.


  „Wir werden uns wohl auf einen neuen Bericht von Pixie Fletcher vorbereiten müssen“, sagte Mick.


  Seyferd sah sich um, ob jemand in Hörweite war, dann schüttelte er den Kopf. „Pixie hat nicht vor, ihn zu senden. Sie würde es tun, aber lieber würde sie ihn an uns verschachern.“


  „Wie bitte?“


  „Sie wird Schattenchronik anbieten, ihn verschwinden zu lassen, wenn sie dafür exklusive Einblicke in unsere Arbeit und unsere Fälle bekommt.“


  „Das ist doch … will sie so eine Art Hofberichterstatterin werden? Der Frau kann man nicht trauen.“


  „Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Das BKA hält sie noch fest, weil sie in Wiesbaden eingedrungen ist und Informationen entwendet hat. Sie schiebt natürlich alle Schuld auf Hollenbeck und seinen Einfluss. Sie wird sich als Geisel und Opfer darstellen. Wenn sie alles erzählt, was sie über uns weiß, werden wir von ihren Kollegen belagert und können uns nirgendwo mehr blicken lassen. Von den Auswirkungen auf unsere Arbeit will ich gar nicht erst reden. Was aber am Schlimmsten ist, wenn sie der Öffentlichkeit erzählt, welche Gefahren wirklich dort draußen lauern, dann werden wir es mit einer Massenpanik in einem bisher nie gekannten Ausmaß zu tun bekommen.“


  „Dann übernehme ich die Angelegenheit“, sagte Mick entschlossen.


  „Hey, das will ich nicht gehört haben. Soweit kommt es noch, dass ich Sie unliebsame Staatsbürger aussaugen lasse. Nein, wir werden mit ihr verhandeln, und zwar jetzt gleich.“


  „Sie ist hier?“


  „Nein, immer noch in Wiesbaden, aber ich habe per Skype eine Verbindung zu ihr. Möchten Sie dabei sein?“


  „Nein danke, ich werde nach Cassy sehen.“


  Seyferd hob seine Hand mit zwei ausgestreckten Fingern in die Höhe und ließ diese dann nach vorne kippen, in Richtung auf sein Büro. Ingo schob an.


  


  Die Polizeibehörde, die Pixie Fletcher lange halten würde, musste erst noch gebaut werden. Sie würde alle Anwesenden in den Wahnsinn treiben, bis es für ihren Anwalt eine leichte Aufgabe wäre, sie vorerst aus der Haft zu bekommen. So war ihr Plan. Aber sie ahnte bereits, dass es nicht so einfach werden würde. Wie hatte der Polizist zu ihr gesagt, der sie beim BKA festnahm? „Diese Leute haben mir und meinen Kollegen in Köln das Leben gerettet. Von den anderen Menschen dort ganz zu schweigen. Ich werde nicht zulassen, dass jemand wie Sie diese Abteilung mit Dreck bewirft.“


  Nun wartete sie geduldig in einem Vernehmungsraum vor einem aufgeklappten Laptop. Als endlich ein Gesicht darauf erschien, wäre sie fast erschrocken zurückgezuckt. Doch sie hatte sich gut genug unter Kontrolle, um weiter ihre gelangweilte Miene beizubehalten. „Und Sie sind?“, fragte Pixie demonstrativ desinteressiert.


  „Mein Name ist Paul Seyferd. Ich leite die Abteilung Schattenchronik.“


  Sofort hatte er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. „Da bin ich aber sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Herr Seyferd, bisher hat mir nämlich jeder einzureden versucht, dass es Sie und Ihre Abteilung überhaupt nicht gibt.“


  „Das haben Sie ohnehin nie geglaubt.“


  „Stimmt, und ich sage es Ihnen gleich, weder lasse ich mich einschüchtern, noch können Sie mich moralisch unter Druck setzen, indem Sie behaupten, es wäre sicherer, die Öffentlichkeit wisse nichts von Ihnen.“


  „Ich biete Ihnen einen Job an.“


  „Ich habe einen Job“, sagte Pixie. „Ich decke Skandale auf.“


  „Wir hätten Sie gerne für die gegenteilige Aufgabe.“


  „Ich soll Sachen vertuschen?“


  „Sie würden die Öffentlichkeit durch Ablenkungen schützen.“


  „Das klingt nicht sehr interessant.“


  „Wenn Sie wüssten, womit Sie es zu tun bekommen werden. Es wird eine Herausforderung sein, vernünftige und nachvollziehbare Erklärungen dafür anzubieten.“


  Ihre Jobbeschreibung war eindeutig. Sie sollte nichts vertuschen, sondern die Wahrheit nur bekömmlicher gestalten. Einzige Bedingung war, dass die Existenz von Schattenchronik weiterhin geheim blieb.


  Pixie hatte zwar im Laufe der Jahre zahlreiche Kontakte geknüpft, aber die Arbeit hatte ihr keine Zeit gelassen, konkrete Vorbereitungen für den nächsten Karriereschritt zu treffen. Natürlich konnte sie Redakteurin oder Produzentin werden, Hauptsache es fand hinter der Kamera statt. Sie befand sich aufgrund ihres Alters auf dem absteigenden Ast. Das würde aber niemand bestätigen, um sich nicht dem Vorwurf der Altersdiskriminierung auszusetzen.


  Sie hatte deshalb einmal einen Anti-Aging-Trainer besucht, den ihr eine österreichische Schauspielerin nach einem Interviewtermin empfohlen hatte. Nachdem sie und der Mann ihre entgegengesetzten Ansichten zur Bedeutung von Koffein und Nikotin in Pixies Leben dargelegt hatten, beschloss sie, mit den Zeichen der Zeit zu leben.


  Pixie machte ein nachdenkliches Gesicht, aber Seyferd ging davon aus, dass sie längst alle Optionen durchgespielt und ihre Entscheidung getroffen hatte.


  So war es auch. Falls Pixie allerdings geglaubt hatte, sie könnte die Bedingungen diktieren, musste sie rasch erkennen, wie sehr sie sich in diesem Punkt getäuscht hatte. Seyferd versprach ihr zwar eine bessere Stellung und mehr Einfluss, kündigte ihr aber gleichzeitig auch an, welche Folgen eine Weigerung hätte. Er war ein Fuchs, der nichts dem Zufall überließ. Seit sie ihm zum ersten Mal aufgefallen war, hatte er begonnen, Beweise gegen sie zu sammeln. Zu einigen illegalen Handlungen zur Informationsbeschaffung hatte er sie sogar indirekt angestiftet, um etwas gegen sie in der Hand zu haben. Er zeigte ihr ein Foto von ihrem Eindringen in die BKA-Zentrale, denn die Kameras hatte Hollenbeck nicht täuschen können. Letztlich willigte sie zähneknirschend ein.


  „Ich erhalte alle Informationen, die es zu jedem Fall gibt und ich kann damit machen, was ich will.“


  „Natürlich nicht. Wir müssen diese Informationen verwahren, zumindest eine Zeitlang.“


  „In hundert Jahren nutzen sie mir nichts mehr.“


  „Sagen wir zu gegebener Zeit.“


  „Wer entscheidet, wenn es soweit ist? Sie?“


  „Das werden wir gemeinsam tun. Also, was sagen Sie?“


  „Es interessiert mich. Ich nehme den Job auf Probe. Zeitlich begrenzt und ohne irgendwelche Verpflichtungen zur Verschwiegenheit, und ich unterschreibe nichts. Wenn ich merke, dass Sie mir dadurch nur einen Maulkorb verpassen wollen, bin ich sofort weg.“


  Seyferd lächelte. „Nun, ich denke, einen Versuch ist es wert. Willkommen an Bord. Als Erstes werden Sie eine Erklärung für die vorläufige Beendigung der Bunkerbesichtigungen entwerfen.“


  


  Mick fand Cassy schließlich draußen im Freien. Sie stand allein am Geländer des Besucherzentrums und starrte gedankenverloren in die Ferne.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Mick.


  „Esomso hat mir auf der anderen Ebene die Augen geöffnet und mir meine wahre Macht gezeigt. Unermessliche Macht.“


  „Cassy, was du da sagst, klingt beunruhigend.“


  „Das ist es auch. Er konnte mir nichts anhaben. Das ist es, was ich dir sagen will. Niemand kann mir mehr etwas anhaben. Weißt du noch, wie wir damals nach meiner Auferstehung so nach und nach meine neuen Fähigkeiten entdeckt haben? Das war nur die Spitze des Eisberges. Weniger als das. Die Wahrheit ist, ich bin das mächtigste Wesen auf diesem Planeten geworden.“


  Mick zwinkerte verwirrt.


  Cassy wich seinem Blick aus. „Ich habe Dinge gesehen, die so grausam waren, dass ich sie nicht in Worte fassen kann. Dinge, die ich selbst getan habe. Glaub mir, wenn ihr davon wüsstet, würdet ihr verlangen, dass ich gehe. Oder mehr noch, ihr würdet versuchen, mich zu töten, weil euch klar wird, wie gefährlich ich bin. Deshalb muss ich gehen. Um euch vor mir und mich vor euch zu schützen.“


  „Das klingt total verrückt.“


  „Mag sein, doch es gibt keine andere Möglichkeit. Richte Zeth von mir aus: Ich habe die gemeinsame Zeit genossen, nun soll er sich eine andere Frau suchen, eine normale Frau.“


  „Was ist mit uns beiden?“, fragte Mick.


  „Was soll mit uns sein?“


  „Die Gefühle, die du früher für mich hattest, die du fast dein ganzes Leben für mich hattest, ist davon nichts mehr übrig?“


  „Du bist mir sehr wichtig und ein guter Freund, aber ich bin nicht mehr das verliebte kleine Mädchen, das ich viel zu lange war. Um deine Frage zu beantworten, meine Gefühle für dich sind immer noch sehr stark, aber sie haben sich gewandelt und sind nur noch freundschaftlicher Natur.“


  „Dann habe ich meine Chance verpasst.“


  „Chancen. Mehrzahl. In den Jahren dürften es ein paar Tausend gewesen sein. Aber es ist besser so. Wären wir ein Paar geworden, hätte es sicher nicht lange gehalten, und dann könnten wir heute keine Freunde mehr sein.“ Sie trat näher an ihn heran, streckte sich etwas und küsste ihn auf den Mund. Er legte einen Arm um ihre Hüfte, und sie drückte sich an ihn. Er spürte sie überall, besonders aber ihre Lippen, die sich weich und nachgiebig auf seine pressten. Es war ein langer Abschiedskuss und sicher kein platonischer.


  „Was passiert jetzt?“, fragte Mick leise.


  „Darüber muss ich nachdenken. Allein. Ich besitze ungeheure Macht. Jetzt muss ich mir klar werden, was ich mit dieser Macht anfange.“


  „Wo gehst du hin?“


  „Das weiß ich noch nicht. Auch nicht, wie lange es dauern wird.“


  „Kann ich irgendwas für dich tun?“


  „Ja. Such nicht nach mir.“


  


  Seyferd sah auf, als Mick Bondye hereinkam. Der Blick seines Untergebenen verriet Seyferd alles, was er wissen musste, und er goss sich einen selbst für seine Verhältnisse großzügigen Schluck ein.


  Mick erzählte ihm alles, was Cassy ihm zum Abschied gesagt hatte.


  Seyferd hörte schweigend zu, trank an seinem Whiskey und drehte das schwere Glas nachdenklich mit Daumen und Mittelfinger auf dem Tisch. „Sie wird mir fehlen“, sagte er, als Mick geendet hatte. Dann leerte er sein Glas. „Ich hoffe nur, sie entscheidet sich für die richtige Seite.“
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  Sherlock Holmes - Neue Fälle 01: Sherlock Holmes und die Zeitmaschine


  


  Vaughan, Ralph E.


  9783957192004


  208 Seiten


  In London verschwinden Menschen. Die Nächte verbreiten überall Angst und Schrecken, niemand fühlt sich mehr sicher. Man erzählt sich in den Straßen von Geistern, welche die Menschen entführen.

  Als Sherlock Holmes durch H. G. Wells einen zurückkehrenden Zeitreisenden aufspürt, vermutet er einen Zusammenhang mit den Morden und ist der grausamen Wahrheit damit bereits sehr nah.

  Es sind die Morlocks, die das viktorianische London terrorisieren.

  Der Meisterdetektiv stellt sich ihnen entgegen.
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  Schattenchronik 05 - HELL-GO-LAND


  


  Zwengel, Andreas


  9783957195555


  160 Seiten


  Ein grausamer Amoklauf führt die BKA-Ermittler Mick Bondye und Cassandra Benedikt nach Helgoland und schon bald wird die Insel in der Nordsee der Schauplatz einer wahren Massenhysterie.

  Unter dem negativen Einfluss eines Lecks zum Jenseits folgen die Menschen ihren primitivsten Instinkten und werden zu blutrünstigen Wahnsinnigen. Sie bringen die gesamte Insel unter ihre Kontrolle und der Kampf ums Überleben beginnt …

  

  160 Buchseiten Umfang.
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  Macabros 059: Mann der Geheimnisse


  


  Shocker, Dan


  9783957197597


  160 Seiten


  Frank Morell träumt vom Fliegen - und von einem alten Magier.

  Nach einigen Anschlägen auf sein Leben steht er schließlich dem Magier gegenüber, der ihm ein Geheimnis offenbart, das Morells Leben völlig verändern wird.
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  Karl Mays Kara Ben Nemsi - Neue Abenteuer 04: In der Gewalt des Schut


  


  Georgy, Hymer


  9783957191144


  176 Seiten


  Der Schut hat Kara Ben Nemsi in seiner Gewalt. In der Folterkammer der mysteriösen Sanussia-Bruderschaft will der Erzfeind Rache nehmen.

  

  Die Printausgabe umfasst 176 Buchseiten.
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  Macabros 056: Höllenmarionetten


  


  Shocker, Dan


  9783957197566


  160 Seiten


  Höllenmarionetten

  

  Auf einem Rummelplatz gibt es ein Panoptikum der besonderen Art: Nachbildungen von Menschen und Rassen aus allen Entwicklungsstufen der Erde. Dort spielen sich nach Einbruch der Dunkelheit entsetzliche Szenen ab. Nicht alle kommen wieder heraus … so wie Danielle de Barteauliee!

  Björns Rettungsaktion wird zu einer Reise in eine fantastische Welt, in der das Dasein zum Alptraum wird.

  

  

  Doc Shadow - Geist der Schattenwelt

  

  Aus dem Jenseits meldet sich eine Stimme. Dahinter muss Shawn Addams stecken, ein Mann, der Jahrzehnte auf einer geheimnisvollen Insel lebte und dort von einer Zauberin gefangen gehalten wurde. Nun nennt er sich … Doc Shadow, und er sucht Björn Hellmark, um ihm einen ungeheuerlichen Plan zu unterbreiten!

  Er sucht einen Tauschpartner, der an seiner Stelle stundenweise die Wanderung durch die Schattenwelt fortsetzt. Dort gilt es, die Omega-Menschen zu finden, die das Ende der Menschheit herbeiführen wollen.

  Die phantastischen Abenteuer eines Toten nehmen ihren Lauf!
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